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1. 


Geſchrei, Angſtgekreiſch, Wehgeheul füllte den Schloß 
hof. Ein wirres Gedräng von Menſchen aller Stände 
und jedes Alters bildete einen faſt undurchdringlichen 
Knäuel auf dem weiten Platze; Schloßbediente, Städ- 
ter, Landleute, Reiſende, welche die Neugier, das all⸗ 
gemeine Erbtheil der Adamskinder, aus der nächſten 
Gegend und von der Landſtraße herbeigelockt hatte. 
Man kam und lief; man ſtieß ſich fort und riß ſich her— 
an; man rief, man ſchalt, man ſchrie; doch Alle zeigten 
bleiche Geſichter, auf denen Schreck und Entſetzen ihr 
Siegel geprägt. Zwei Weiber mit ihren Kindern in 
die Kniee geſunken, heulten und beteten wechſelnd wie 
in Sinnverwirrung, und eine Alte mit in Verzweiflung 
aufgelöſetem Silberhaar lag am Rande eines großen 
Brunnens, und ſchien in den Armen einiger Mitleidigen 
mit einer Ohnmacht oder dem Tode, dem düſtern Bru⸗ 
der derſelben, zu ringen; und in der Mitte des Ge— 
tümmels ſah man eine anſehnliche Dame in dunkler, 
doch feiner Hauskleidung, der, trotz des Gewirres, Alles 
reſpektvoll Raum gab, und die nicht ohne Heftigkeit 
einem Manne in ihrer Nähe Vorwürfe machte und ihn 
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zu raſcher Hülfe aufrief, Vorwürfe, deren Härte fie, 
trotz der Angſt und des Zornes, doch zu mildern ver— 
ſuchte, weil ihr großes, leuchtendes Auge auf ein mar— 
morweißes Geficht traf, und Rathlofigkeit aus allen 
Mienen des Geſcholtenen ſprach. 

Tobende Stimmen aus dem Volke unterbrachen die 
Worte der Herrin. „Zu dem Amte mit ihm! In den 
Thurm mit ihm!“ ſo ſchrien die Schmutzigſten aus der 
Menge. „Zwei Wittwen und ſieben Waiſen hat er ge— 
macht; die fallen anjetzt der Gemeinde zur Laſt, und 
die ſechzigjährige Margareth dazu, die ohne den Sohn 
kein Brod in's Haus bekommt. — Wenn er's nicht ver⸗ 
ſteht, ſollte er ſeine ſuperkluge Stutznaſe davon gelaſſen 
haben. — Schlagt auf ihn los, auf den Windbeutel, 
auf den ſchändlichen Mörder.“ — 

Die Dame vom Schloſſe erhob ihre edle Geſtalt, 
und ſah mit ſtolzen, doch verdüſterten Blicken rundum, 
und die Schreier, wenn auch nicht verſtummt, dämpften 
doch ihre rauhen Kehlen auf einige Minuten. „Erlaucht,“ 
ſtammelte der Angefochtene und Zerknirſchte, „es iſt eine 
Schickung von Gott. Mögen die tollen Menſchen immer⸗ 
hin an meinem Leibe das Unglück rächen, das mich un⸗ 
verſchuldet getroffen. Die Mauer des Brunnens ließ 
oberhalb unbeſchädigt und ſtark. Das Gerüſt, welches 
wir hineingeſetzt, war friſch und ſicher. Die ausbeſſern⸗ 
den Arbeiter ſelbſt müſſen unten durch vorſichtsloſes Ein⸗ 
ſchlagen ihr Verderben auf ſich gezogen haben. Ein 
Theil der Randmauer ſchoß ein, zertrümmerte das Holz⸗ 
werk, und drei Menſchen liegen in der Tiefe gewiß 
zſerſchmettert, und jedenfalls ohne Rettung, denn wer 
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wird ſich hinab wagen, da der zerbrochene Steinkranz 
jeden Augenblick nachzuſtürzen dräuet?“ — 

„Er ſelber muß hinein, wer Anders!“ ſprach ein 
ſtämmiger Holzfäller, indem er ſeine gelbe Fauſt auf 
die Schulter des zitternden Mauermeiſters drückte. „Schickt 
ihn ohne Gnade hinunter, gnädige Herrſchaft! Kommt 
er nicht wieder, ſo liegt Schuld und Unſchuld zuſammen 
von Rechtswegen.“ — 

Die Dame ſtand beſtürzt, und Verlegenheit deckte 
ſichtlich ihr kluges, freies Antlitz; da half ein fremdes 
Erſcheinen ihr über den böſen Moment. Einige Reiter 
wurden ſichtbar auf dem Heerwege am offenen Schloß— 
thor. Sie fragten, ſchwangen ſich aus den Sätteln und 
zwei von ihnen eilten heran, durch ihr herriſches Be— 
nehmen und die militäriſche Reiſetracht leicht Bahn fin— 
dend zwiſchen der Menge. Ohne die Dame zu beach— 
ten, trat der ältere und größte von Beiden, ein ſtatt— 
licher Mann mit gebräuntem Geſicht und ſcharfen, dunkeln 
Augen, dicht zu dem Rande des Brunnens, und mit 
dem fichern Tone der Einſicht und einer ſchallenden 
Stimme, welche des Befehlens gewohnt ſchien, rief er 
die Arbeiter und die zunächſt Stehenden, von denen ſich 
Keiner bislang dem Unglücksplatze zu nähern gewagt, 
zu ſich her, und forſchte und ordnete mit auffallendem 
Eifer. 

„Wer iſt der kühne Mann?“ fragte die Dame den 
andern Fremden, der in ihrer Nähe dem Treiben ſeines 
Freundes mit Wohlbehagen zuſah. „Ich fürchte, er ver— 
kennt die Gefahr, und wird das Unglück mehren, ja ſich 
ſelbſt befährden.“ 


„Seyn Sie ohne Sorge, Madam!“ verſetzte de: 
Fremde mit faſt leichtfertigem Tone. „Obriſt Offeny iſt 
der beſte Ingenieur in des Königs Armee, und ſeine 
Pulverminen haben manche Compagnie unſerer Feinde 
zu unerwarteten Luftſpringen gezwungen. Er kennt 
die Gefahr, wenn er fie auch niemals zu ſcheuen ge- 
wöhnt.“ — 

„O Gott, mein Herr! Man legt Stützen und 
Balken auf das alte Gemäuer, man ſchlingt Seile und 
ſenkte ſie hinter. Das heißt Gott verſuchen. Hindern 
Sie den Unbeſonnenen. Nimmer werde ich dulden, daß 
der Opfer noch mehrere fallen.“ — 

Beide traten näher hinzu, indem des Obriſten 
Stimme laut erklang: „Die Wand ſteht noch gut. Will 
Keiner hinab, den leichten Weg, um ſeinen Nachbarn, 
ſeinen Blutsfreunden zu helfen? Will's Keiner aus 
Chriſtenpflicht? Thut's Keiner, wenn er dieſe Vörſe 
voll Gold verdienen kann?“ — 

Todtenſtill blieb die Menge; alle die Lärmer und 
Schreier von vorhin hatten keine Antwort, und man 
ſah ſofort den Fremden mit Mienen des Unmuths ſich 
von Oberrock und Stiefeln, Degen und Mütze entledi⸗ 
gen und mit kühnen Händen das Doppelſeil ergreifen. 

„Was willſt Du thun, Richard, für unbekannte 
Menſchen, für Verlorne?“ — ſagte der zweite Fremde, 
des Obriſten Arm feſthaltend. 

„Ich verbiete den unnützen, muthwilligen Verſuch, 
der zu Leichen Leichen häufen würde!“ herrſchte die 
Dame mit einer alſo bebenden Stimme, daß dieſelbe 
nicht zu ihrem Spruche zu paſſen ſchien. 
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Der Obriſt wandte fein edles Geſicht mit einem 
verächtlichen Ausdrucke nur halb zur Seite. „Was ſoll 
hier Weiber⸗Meinung?“ fagte er unwillig. „Gilt's doch 
nicht einem Putzhute oder einem Contretanze. — Es 
lebt da unten, es ruft nach uns;“ fuhr er lebhafter fort. 
„O Schande dieſer Gegend, wo Menſchenruf auf fremde 
Kraft zu warten hat. Der Brunnen iſt ſo weit, ein 
Dachdecker könnte mit ſeinem Stuhle bequem hinein 
fahren, und Ihr ſelbſt, Meiſter, konntet Euch einen 
Augenblick befinnen, was Euch oblag? Her den Spitz— 
hammer, an die Winde Burſchen, und Feiglinge ſeyd 
Ihr vor Welt und Gott, wenn Ihr nicht thut, was ich 
befahl, nicht horcht auf meine Stimme, wenn ſie in der 
Tiefe ruft.“ — 

Behend wie ein Voltigeur ſchwang er ſich auf den 
Rand des Brunnens, faßte mit beiden Händen den mäch— 
tigen Tau, und entſchwand Augenblicks den Augen der 
Menge. — 

Die Dame hatte ſich abgewendet, doch hörte man 
den halberſtickten Schrei, der von ihren Lippen quoll; 
der blaſſe Meiſter des Baues aber, deſſen Furcht der 
Ehrgeiz zu befiegen ſchien, wagte ſich an den Rand, und 
leitete mit ungewiſſer Stimme die Handleiſtungen der 
Arbeiter, zugleich in den tiefen Schlund von Zeit zu 
Zeit hinabhorchend. Bald tönte wie aus einem Grab⸗ 
gewölbe der dumpfe, geſpenſtiſche Ruf: „Den Eimer her⸗ 
ab!“ — bald darauf: „Kurze Stricke herunter!“ und 
nicht lange nachher der glücktönende Befehl: „Hinauf!“ 
— Aller Augen hafteten an dem langſam aufwärts 
ſteigenden Seile oder an dem Steinringe: aber lauter 
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Jubel füllte die Luft, als ein Kopf, ein Menſch erſchien, und, 
zwar geſchunden im Geficht und kaum kennbar, der junge 
Geſell ſich ſelbſt aus dem Eimer ſchwang, und zu der Mut- 
ter hinſtürzte, die am Boden lag. Zu zweien Malen an— 
noch ſchallte derſelbe dumpfe Befehl aus der geſpenſtiſchen 
Tiefe herauf, und immer hoffnungsreicher bewegten ſich 
die Zuſchauer, und durften zweimale die Geretteten mit 
demſelben: „Glück auf!“ empfangen, wenn auch Beide 
im traurigen Zuſtande und mit zerquetſchten Gliedern 
das Sonnenlicht wieder ſahen, ja der Letzte faſt leichen— 
ähnlich und durch geſchicktgeknüpfte Bande an den Eimer 
und das Seil gefeſſelt, von den Nachbarn, von den in 
Freude jammernden Frauen auf das ſichere Land gehoben 
werden mußte. Die ängſtliche Stille löſete ſich jetzt in 
das vorige Gelärm auf; man ſchien nicht daran zu 
denken, daß noch einmal und vor Allen erſehnet der 
Tag des Schickſals Gunſt bedürfe, ſollte er kein ſchwar— 
zer werden. Man ſchien über die Geretteten den Retter 
zu vergeſſen, bis ein Klaggeſchrei des Meiſters am 
Brunnen die Vergeßlichen weckte. Am halbzerſtörten 
Gerüſt hatte ſich durch dir Erſchütterung ein neuer Theil 
des lichtern Sparrwerks gelöſet und praſſelte in die 
Tiefe, viel vom bröcklichen Geſtein mit ſich reißend, und 
von Unten ſchallte ein kurzer Wehlaut, der in die Her- 
zen ſchnitt. Die Dame ſchwankte und ſank, der Ohn⸗ 
macht nahe, an die Schulter ihres Nachbars; dieſer aber 
ließ ſie beſonnen auf einen Steinhaufen nieder, ſprang 
vorwärts und ſchrie wie ein Wahnwitziger: „Angezogen! 
herauf, herauf mit dem Eimer!“ 

Der Eimer ſtieg, und in ihm der Retter, doch 
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blutbegoſſen war das edle Antlitz, und als des Freuns 
des Arm ihm von der Mauer half, ſchwankte der bes 
ſchmutzte, entſtellte Mann mit ſchmerzlicher Geberde, 
und ſank kraftlos auf ſein linkes Knie in den Sand. 

„Da haſt Du's, Richard, Du unbeſonnener Menſch!“ 
rief der Freund mit Angſt. „Sprich, wie iſt Dir? Wo 
biſt Du beſchädigt? Ein aus zwanzig Schlachten ge— 
rettetes Leben ſollte hier ein elendes Ende finden?“ — 

„Ein elendes?“ fragte der Obriſt vorwurfsvoll und 
mit verwirrten Blicken um ſich ſchauend. „Da find ſie 
ja, und ſind Alle gerettet! Helfet ihnen; der Letzte be— 
darf des eiligen Wundarztes vor Allen. Ein elendes 
Ende, ſagteſt Du, herzloſer Menſch? Unſere Minen, 
unſer Geſchütz zerſtörten, vernichteten; hier galt es um 
Segen und Heil! Mich traf nicht viel; der Kopf, das 
Knie. — Schafft mich in ein Haus, auf eine Streu, 
und nur einen Trunk Waſſer! — „Seine Sinne ſchwan— 
den, und das ſchwarzumlockte Haupt neigte ſich gegen 
die Bruſt des ebenfalls knieenden Freundes. Die Menge 
drängte ſich jetzt heran; Jeder wollte Hand anlegen. 
Daß der Retter das Opfer ſeiner Edelthat geworden, 
ſchien dieſer erſt den Werth gegeben zu haben; denn was 
gilt der rohen Maſſe Wille und Gefühl, da ſie nur 
Sinne hat; die Dame aber rief nach einer Tragbahre 
vom Schloſſe, und ſcheuchte die flinken Diener fort zum 
Arzte und Chirurg, und ſich über den Athemloſen beu— 
gend, den der verzweifelnde Freund vergebens mit ſei— 
nem Namen, mit lauten Liebesworten anrief, fielen ihre 
Thränen unverhehlt auf die reine Stirn und auf die kalte 
Wange des für die Ihrigen Gefallenen. 
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2. 


Der Obriſt Richard von Offeny und der Haupt⸗ 
mann von Grath hatten Beide einen blutigen Krieg mit 
durchgekämpft, und wurden zu den Bravſten im Heere 
ihres Königs gezählt. Der Friede ward geſchloſſen, mit 
grünem Laube am Helme und Hute — „dem letzten 
Raube der Felder“ — zogen die Legionen zur Heimath, 
doch unter den Verwundeten und Erkrankten, die in der 
Fremde, in der Mitte der gedemüthigten Feinde zurück⸗ 
blieben und einen langen Winter verleben mußten, 
waren die beiden wackern Offiziere. Der Krieg, der 
zerſtörende, der zerreißende, ſchließt auch enge, unzer⸗ 
trennliche Bündniſſe; getheilte Gefahr, wechſelſeitige 
Hülfsleiſtungen, der Blick auf die ehrene Hand des To⸗ 
desengels, die ein Jeder täglich über ſeinem Haupte 
fieht, verbinden die Seelen raſch und leichter, als im 
ruhigen Friedensleben, wo der Sichere mehr an ſich 
denkt und nur der bequemliche Egoismus das Regiment 
führt. So waren auch der Obriſt und der Hauptmann 
Freunde und fich einander unentbehrlich geworden, und 
mit den ſchönſten Hoffnungen auf eine heitere Zukunft 
zogen Sie durch Deutſchlands Gauen, dem nördlichen 
Heimathlande zu, und begrüßten die vaterländiſchen 
Frühlingsfluren mit täglich ſteigendem Entzücken, bis fie 
nicht weit von der Grenze ihres Königreichs ſo uner⸗ 
wartet durch das erzählte Ereigniß aufgehalten wurden. 

In einem geräumigen, elegant möblirten Zimmer 
des Schloſſes Schauenſtein finden wir ſie wieder. Den 
Obriſt trug ein Prachtbett. Seine Stellung war mehr 
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fitzend als liegend, und er ſtreckte dem Freunde kräftig 
wie ein Geſunder den rechten Arm entgegen, als dieſer 
mit freudigen Mienen zu ihm in's Zimmer trat, und 
unter den aufgeſchlagenen Gardinen von ſchwerem Sei— 
denzeuge, beſchienen von den Strahlen der freundlichen 
Morgenſonne, ſeinen Richard, verſchönert durch die Züge 
der Geneſung, welche beſonders dem kräftigen Geſchlechte 
einen mildern und einnehmendern Charakter aufdrücken, 
begrüßte. 

„Endlich fielen die Ketten, Dein Tyrann hat Dich 
losgegeben, und Mund und Auge dürfen thun, was 
ihnen beliebt. Dir und mir bringe ich den Glückwunſch 
dazu!“ rief der Hauptmann, indem er die dargebotene 
Hand des Freundes nahm und feſthielt, und ſich neben 
fein Bett ſetzte. „Heil uns, daß das ſchöne Licht mei- 
nen Richard wieder beleuchten darf, daß die Leichenſtille, 
die Dich umgab, gebrochen iſt;“ ſetzte er mit freude- 
funkelnden Augen hinzu. 

„Der alte, weibiſche Herr iſt ein Narr,“ antwortete 
der Obriſt, „wenn er es auch ganz gut gemeint haben 
mag. Solch ein Friedensprofeſſor im zierlich gefräufel- 
ten Grauhaar, mit Manſchette und im Seidenſtrumpf, 
ſchätzt Alles ab nach feinen Damen und. Fräuleins, denen 
ein Tritt auf's feuchte Gras, ein Regenſchauer, welches 
fie auf der Promenade überraſcht, ein Wind zug im Ball- 
ſaal Krämpfe und todesſchwangere Fieber bringt, und 
die er mit milden Säften und zarten Tröpfchen curiren 
muß, um ſie nicht vollends umzuwerfen. Das vor— 
ſichtige, fliſternde Männchen hätte mit ſeinen ſchneide— 
luſtigen Collegen auf unſern Schlachtfeldern ſeyn müſſen, 
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ficherlich hätte er mich dann nicht um eine lumpige 
Schramme an der Schläfe und eine elende Quetſchung 
am Knie eine ganze Woche lang wie ein Gefangener 
behandelt, und mich mit lauter Karthäuſern umgeben, 
welche ſchlichen wie Geſpenſter, und alle meine Fragen 
mit automatiſchen Winken und Zeichen beantworteten. 
Daß Du, plauderhafter Conradin, mir zum Aerger 
Dich auch der Komödie unterwarfeſt, blieb mir das Un— 
begreiflichſte.“ — 

„Du biſt geneſen,“ verſetzte der Hauptmann; denn 
Du redeſt mit dem langen Athem eines Gemsjägers, 
und mit der friſchen Laune eines muntern Tafelgaſtes, 
und mag der Aeskulap die Sache immer zu ernſt ge— 
nommen haben, er hat ſeinem rothen Hute Ehre 
gemacht, den kaſtaliſchen Lorbeer verdient, denn er 
rettete mir mein zweites Ich, und nahm die bängſte 
Sorge von vielen, Dir plötzlich befreundeten Her: 
zens.“ — 

Bange Sorge um ſechs leichte Fiebertage?“ fragte 
der Obriſt. 

„Daß Du ſie nicht bemerkt, möge Dir das beſte 
Zeugniß für ihre Wahrheit werden. Wir ritten im ſchö— 
nen Mai an das Thor von Schloß Schauenſtein und 
jetzt iſt der heiße Johannistag vor der Thür. Bedenke, 
Du wareſt vom ſcharfen Ritte erhitzt, als Du Dich in 
den verdammten Brunnen warfeſt, gleich einem tollküh— 
nen, bocksbärtigen Sappeur der Pariſer Garde; zähle 
dazu zwei tüchtige Bleſſuren, und das Facit, ein gefähr— 
liches, ſechswöchentliches Fieber, welches nur ſelten in 
die Fenſter Deines Geiſtes einem Verſtandesſtrahle den 
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Eingang und Ausgang zuließ, wird Dir nicht unerklär— 
lich bleiben.“ — 

„Sechs Wochen?“ fragte finnend der Kranke. „Ja, 
es war lange, und manche ſchleichende Stunde quälte 
mich, wo ich mich gebunden fand, wie ein verſprengter 
Soldat, der in grobe Bauerhände gefallen und ihre barba— 
riſchen Knebel und Stricke fühlt. Auch iſt Vieles, gar Man⸗ 
ches in meinem Gedächtniſſe, Geftalten, Geſichter, wohl: 
klingende, leiſe Stimmen, oft kehrend und gar mannig— 
faltig, die einer längern Zeit angehören müſſen. Und 
doch finde ich Dich noch hier an meiner Seite? Mich 
erwartete Niemand daheim als mein ſteifer Gerichtsherr 
und meine grobdeutſchen Verwalter; auf Dich warteten 
mit Sehnſucht und Liebe Eltern und Geſchwiſter, und 
Du weilteſt bei mir? Das iſt Pflichtverletzung, deren 
Schuld Du auf mich legteſt, und deshalb Frevel an 
der Freundſchaft.“ — 

„Frevel wär's geweſen, ließ ich Dich allein unter 
Fremden, in einem Hauſe voll Getümmel, wenn auch 
gaſtfrei aufgenommen, doch vielleicht der unaufmerkſa— 
men Dienerſchaft überlaſſen. Ja, hätte ich früher ge— 
wußt, welch eine mächtige und liebevolle Fee die Wacht 
über Deinem Haupte gehalten, vielleicht würde ich mein 
Bleiben unnöthig gehalten haben.“ — 

„Wo find wir und bei wem? Du weißt, der Krieg 
führte mit ſeinen Schlangenmärſchen uns niemals in 
dieſe Gegend;“ ſagte der Obriſt geſpannt. 

„Du darſſt heute Dein Bett verlaſſen, und ein Blick 
aus jenem Fenſter wird Dir das Theater Deiner letzten, 
wenn auch tief bürgerlichen Heldenthat in ſeinem ganzen 
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Umfange überſchauen laſſen. Die Lieblinge Deiner Au- 
gen, Berge, Felskuppen, breitwogende, mächtige Ströme 
wirſt Du umſonſt ſuchen. Du findeſt in einer flachen, 
aber heitern Landſchaft auf ihrem einzigen Hügel ein 
geräumiges Schloß, außen noch etwas altväterlich, mit 
Portalen, Wappenſchildern, Ringmauern, und ſogar eini⸗ 
gen gothiſchen Thürmchen am Eck, von den engliſchen 
Novelliſten nicht ohne Witz mit den Pfefferbüchschen ver⸗ 
glichen, die auf der Tafel unſerer Väter nicht fehlen 
durften, doch innen fo bequem, als fürſtlich aus gebauet, 
decorirt und eingerichtet, und überall vom Reichthume 
und dem Geſchmack der Befißer Zeugniß gebend. Die⸗ 
ſes Schloß führt ſogar den Titel Refivenz, denn in ihm 
wurden erzeugt, geboren und begraben die Herren und 
Frauen, die Söhne und Töchter eines reichsgräflichen 
Geſchlechts, vor Zeiten gefürſtet, und ihre Herrſchaft 
ohne Einmiſchung von Kaiſer und Reich nach Hausge⸗ 
ſetzen vererbend auf Lanze und Kunkel. Du kannſt im 
gewölbten Feſtſaale zu Deiner erſten, leichten Unterhal⸗ 
tung die Bekanntſchaft eines halben Hunderts dieſer kne⸗ 
belbärtigen Helden. und ehrſamen Hausmütter machen, 
die von den Wänden ſtolz und verächtlich auf unſere 
Zeit herunter zu ſchauen belieben. Doch ſo ſteif und 
ernſt dieſe Herren an der Steinwand fih ausnehmen, 
ſo ſcheinen ſie jedenfalls verſtändiger als manche ihres 
Gleichen geweſen, denn ſie vereinten in ihrem Wohnſitze 
Stadt⸗ und Landleben, und ſparten ſicherlich damit die 
immenſen Reiſekoſten, die bei unſern jetzigen Herrſchaf⸗ 
ten gar oft Schloß und Land bis zur heilloſen Schwind⸗ 
ſucht abſchwächen. Rechts vom Schloſſe trittſt Du in 
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die reinlichen, gepflaſterten und ſogar ſauber erleuchteten 
Straßen eines Städtchens, und kannſt mit ehrſamen 
Bürgern in's Weinhaus gehen; wendeſt Du Dich hin— 
gegen links, ſo findeſt Du nach wenigen Schritten Dich 
mitten unter den Hütten und zwiſchen den Ställen eines 
anfehulichen Dorfes. So ſteht Dir an Einem Tage 
Stadtleben und Landleben offen, wie Deine Laune be— 
fiehlt; Du haft die Wahl, im Saatfelde einer nacktfüßi— 
gen Chlon, oder auf dem Markte einer enggeſchnürten 
Chriſtiane den Hof zu machen, haſt die Wahl zwiſchen 
dem Concerte der brüllenden Rinder oder der kreiſchen— 
den Stadtpfeifer; doch bleibt Dir überdieß noch ein 
Drittes, ein köſtlicher Laubwald nicht gar weit hinter 
dem Schloſſe, aus dem ein helles Flüßchen ſich hervor— 
windet, einem Silberbande gleich, das am lichtgrünen 
Atlaskleide zum Knie einer Tänzerin ſich hernieder 
ſchlängelt, ein Paradies für Philoſophen, Liebes ſieche und 
angehende Selbſtmörder, und voll der köſtlichſten Nachti— 
gallen, deren melodiſche Zeit Du freilich leider in Dei— 
nem triſten Gemach haſt verſchlafen müſſen.“ — 

„Du biſt unausſtehlich, Freund, und faſt ſo lang⸗ 
weilig in Deiner geographiſchen Breite wie unſere neue 
ſten Romantiker. Sprich mir von den Menſchen darin; 
Stadt, Dorf und Wald werden wir uns ſchon ſelbſt be— 
ſehen.“ — 

„Erſt das Theater, dann die Acteurs;“ antworiete 
Grath, ohne ſich in der Manier ſeiner Predigt ſtören zu 
laſſen. 

„Nun der Herr?“ — fragte Offeny unwillig. 

„Caret!“ verſetzte Conradin. „Der Gewaltige 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 2 
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ſchläft ſeit zwei Jahren unter dem Eſtrich der Schloßka⸗ 
pelle. Eine weibliche Erlaucht regiert, und ſie verſteht 
wahrlich das Regiment ſo gut zu führen, wie man an⸗ 
derſeits ſich zum Gehorſam gegen dieſe majeftätifche 
Florentina gezwungen ſieht.“ — 

„Eine Witwe?“ rief der Obriſt ſtutzend und leb⸗ 
haft ſetzte er hinzu: „doch nicht die Dame im dunkeln 
Kleide am Brunnen, deren Geſtalt mir noch wie im 
Zwielicht vorſchwebt, und die ich nicht eben galant be⸗ 
handelt zu haben mich befinne?“ — 

„Es läßt ſich nicht läugnen, daß Deine dermalige 
Waſſerſpringerwuth Dich den Codex der galanten Rit⸗ 
terlichkeit in Etwas vergeſſen ließ, doch mir konnte der 
Verſtoß nicht außerordentlich dünken, da man von Dir 
gewohnt war, Dich an Deinem Forellenſchimmel und 
Deinen Neufoundländer ffeinern Zärtlichkeiten verſchwen— 
den zu ſehen, als an irgend eine geprieſene Ballkönigin; 
und Gräfin Florentine muß auch keinen Dorn davon 
in ihrer ſchönen Bruſt behalten haben, denn ſie redet 
von Dir wie ein Römer von ſeinem Marcus Curtius, 
ein Schweizer von Winkelrieth und ein Schotte von 
ſeinem Wallace.“ — a 

„Sie iſt hoch und edel geformt, nicht wahr?“ fiel 
der Obriſt ein, das dunkle Auge ſtarr auf die ſeidene 
Bettdecken geheftet. „Ihr Geſicht hat den reinen, har⸗ 
moniſchen Schnitt der griechiſchen Antike; ihre Haut iſt 
fein, weiß, klar, von zarter Röthe durchſchimmert: ihr 
Auge iſt groß, blau wie der reine Himmel, und über 
der freien Stirn liegt ein reiches Haar, glänzend und 
blond wie leichtes Sommergewölk am Schneeberg; voll 
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wölbt fih die Bruſt in friſcher Ueppigkeit, die Taille 
ſpottet dem modiſchen Zwang, doch paßt ſie zu dem 
herriſchen Wuchſe; dazu klingt ihre Stimme wie Muſik, 
und der ſchmale Mund mit den blendenden Zahnreihen 
läßt den Schmelz der Töne voraus vermuthen, der da— 
hinter wohnt.“ — 

Der Hauptmann ſah einen Augenblick mit dem 
Ausdrucke der Verwunderung auf den Freund. „Du 
maleſt wie ein Guido, und beſchreibſt wie ein Wie— 
land;“ ſagte er. „Am Brunnen waren Deine ſcharfen 
Augen doch nur mit dem ſchmutzigen Gefindel beſchäf— 
tigt, und ſpäter lageſt Du in Todesnacht gehüllt in 
meinem Arme, und ſaheſt die Thräne nicht, die von dem 
ſchönen Auge auf die bleiche Wange des Weiberveräch— 
ters vergeudet wurde.“ — 

„Die ich beſchrieben, ſah ich hier, hier in meinen 
Träumen;“ antwortete der Obriſt immer noch in ſeinen 
Sinnen verſunken. „Oft, gar oft ſah ich ſie, dort am 
Fenſter, dort in der Thür, hier, wo Du ſttzeſt. Ich 
fühlte ihre Hand an meiner Stirn, an meinen gelähm— 
ten Fingern. Für Fiebertraum hab' ich's gehalten 
und“ — 

„Es iſt Wirklichkeit geweſen;“ rief lebhaft der 
Hauptmann. „Und ſo iſt das Gerücht Wahrheit, das in 
der Schloßgeſellſchaft fliſternd umher ſpazirte, die hohe, 
kalte, gemeſſene Herrin habe oft und in heimlichſter 
Nachtſtunde, nur unter Wiſſenſchaft ihrer Vertrauten, 
den fremden Wagehals beſucht und ihre junoniſche Stel— 
lung fo weit vergeſſen, daß fie mit höchſt-eigenen Au- 
gen ſich um die Pflege ihres Gaſtes bemüht.“ — 


* 
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„Schloßgeſellſchaft?“ fragte Offeny, den Plapperer 
ſcharf anſchauend und von dem Worte auffallend unan⸗ 
genehm berührt. 

„Wie natürlich, zahlreiche und mannigfaltige;“ ver— 
ſetzte Grath aufgeregt. „Wir logiren bei keiner Witwe 
von Epheſus; eher möchte die göttliche Penelopeia, von 
hundert Freiern umdrängt, unſerer Gräfin ähneln. Da 
iſt zuerſt ein Töchterlein Comteſſe Victorie, ſechzehnjäh⸗ 
rig, ſchön wie die Mutter, doch braunlockigt, wild wie 
Bergwaſſer, eine junge Amazone, eine Zwitter-Erſchei⸗ 
nung von Grazie und Eumenide, die man lieben und 
ſcheuen muß, fo wie man in ihren Circeiſchen Zauber⸗ 
kreis gerathen; dann eine Marquiſe, Blanda getauft, 
eine Baſe vom Haufe, italieniſchen Urſprungs, Mitter- 
nacht im Auge und veſuviſche Feuerſäulen in der Mit⸗ 
ternacht; der Gemahl ſoll aus Furcht ſich von der brenn⸗ 
baren Gattin geſchieden und Abkühlung im Petersbur⸗ 
ger Winterpalais geſucht haben. Weiter findeſt Du den 
Grafen Auguſtin, den unbedeutenden Nebenzweig eines 
unbedeutenden Hofes; in Paris erzogen, focht er gegen 
ſein Vaterland, ſcheint dennoch die deutſche Frauenliebe 
den überrheiniſchen Irrlichtern vorzuziehen, obgleich man 
nicht recht dahinter kommt, wem, der Mutter oder der 
Tochter, ſeine Flamme gilt, und außer dieſen ein volles 
Dutzend edler Nachbarn und Nachbarinnen, von man⸗ 
cherlei Geſtaltung, doch ſämmtlich zu indifferent, um ſie 
ſchnell ſkizziren zu können, farbloſe Blaſen auf flachem 
Waſſer, matte Folien, die ſich hinter dem Spiegelglaſe 
verlieren, dem ſie zu dienen berufen.“ — 

Des Obriſten Blicke hatten ſich während der 
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lebendigen Malerei feines Freundes immer tiefer ver— 
finſtert. „Du biſt ſchon im Netz, Conradin,“ ſprach er 
ernſt, „wenn Du auch ſeine Spinnenfäden nicht zu füh— 
len ſcheineſt. Wir wollen uns hüten, gleich der leicht— 
fertigen Fliege hinein zu gerathen. War mein Zuſtand 
ſolcher Art, daß des Medikus angſtvolle Sorgfalt nöthig, 
fo taugt Deine Schloßgeſellſchaft keinenfalls für meine 
Geneſungstage. Auch fühle ich mich frei und kräftig, 
und möchte durch dieſe halbdeutſche, belgiſche Luft mir 
nicht gern ein Recitiv zuziehen. Beſtelle darum Pferde, 
kaufe mir einen bequemen Wagen; erlaubte mir der 
Aeskulap morgen oder übermorgen die Strapazen des 
Geſellſchaftsſaales, wird mir auch die Fahrt auf ebenen 
Straßen und in milder Sommerluft keinen Schaden 
bringen. Wir reiſen,“ ſetzte er feſt hinzu, ehe des 
Freundes Widerrede von deſſen Lippen kam, „wir reiſen; 
der Vorwand wird leicht zu finden ſeyn, und ein Ab— 
ſchiedsbeſuch bei der erlauchten Schloßfrau löſche die 
Pflicht des Dankes und ſprengte die Ketten, welche dieſe 
verwünſchte Burg auf uns geworfen.“ — 

Der Eintritt des Leibarztes hinderte den Haupt— 
mann an dem Verſuche, die finſtere Stimmung des 
Freundes zu bekämpfen; er kannte den feſten Willen des 
Obriſten, und ein Wink von demſelben legte obendrein 
ihm Stillſchweigen in Gegenwart des Fremden auf. 
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Und dennoch reifeten die Freunde nicht. — Wie das 
Allarmfeuer der Berge ein kriegeriſches Volk plötzlich 
zum Aufbruch ſtachelt, und was lebt und geſund ſein 
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bequemes Dach verläßt, fo ſchien etwas Aehnliches auf 
Einmal alle Bewohner von Schauenſtein ausgetrieben 
zu haben. Verwundert hörte der Obriſt das Rollen der 
Equipagen, das Stampfen der Reitroſſe, und ſah vom 
Fenſter die elegante Karavane aus dem Schloßthore 
ziehen, und ſich in den verſchleiernden Staubwolken 
verlieren. Ueberraſcht erfuhr er durch den Hauptmann 
die Urſache. Die Geburtstagsfeier einer Fürſtin, deren 
Hofhaltung nicht gar zu weit entlegen war, und welche 
ſelten geſehene Feſte verſprach, lockte alle Schauenſteiner 
nach jener Reſidenz. Gräfin Florentine hatte ihre Gäſte 
ſelbſt zu der Luſtreiſe angetrieben, und wider ihre Ge— 
wohnheit auch der Tochter, die ſie niemals von ihrer 


Seeite ließ, die Erlaubniß zur Mitfahrt im Schutze der 
Marquiſe ertheilt, und ihren ganzen Marſtall leeren 


laſſen, damit jedes Hinderniß beſeitigt werde, ihren 
Witwenſitz auf ſechs Tage zu einer menſchenleeren Ere- 
mitage umzuwandeln. 

„Sie iſt eine Zauberin, wenn ſie auch nicht Sido⸗ 
nia heißt und erräth Gedanken und Wünſche; ſetzte 
Grath bei ſeinem Rapporte ſchelmiſch lächelnd hinzu; 
und nur ein Kannibal würde ſolches Zartgefühl mit 
Undank vergelten. Richard,“ fuhr er launig fort, indem 
er den fichtbaren Eindruck der Nachricht am Obriſten 
bemerkte, „es wird mir eine in's Auge ſpringende Sim⸗ 
pathie zwiſchen Dir und der Dame klar, und es lebt 


in mir eine Ahndung, daß über Deinem Sprung in den 


finſtern Schacht eine unſichtbare Hand gewaltet, der 
wir nicht entſpringen werden. Auch Du ſelbſt trägſt ja 
ſo eine Art von Fatumsglauben in der Seele.“ — 
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„Thor!“ antwortete der Obriſt, doch nicht mit fei- 
ner gewöhnlichen Schroffheit. „Deine ſympathiſche Ah— 
nung vergißt, daß das Gleiche ſich abſtößt, daß Phyſik 
und Chemie uns lehrt, wie nur das Ungleichſte ſich bin» 
det, und nur entgegengeſetzte Pole ſich ſuchen.“ — 

„Die Menſchen find keine Eiſenſtäbe; Menſchen— 
herzen find nicht wie Säure und Alkali;“ lachte der 
Hauptmann, und der übrigens nicht gar tiefſchauende, 
lebensluſtige, heitere Krieger, der die Welt und die 
Tagesbegebniſſe für gewöhnlich, ohne ſie zu bekritteln, 
ſo genommen hatte, wie ſie gerade kamen, ſchien dieſes 
Mal von einem prophetiſchen Geiſte angehaucht ge— 
weſen. — 

Der Obriſt erwähnte weder die Reiſe, noch die 
dazu gegebenen Aufträge. Milder, wie man es an ihm 
gewohnt, ertrug er die Sprachſeligkeit des Freundes, 
wenn auch eine innere Unruhe die Geſpräche zuweilen 
durch Spaziergänge in den Zimmern des ihm einge— 
räumten Flügels unterbrach, und er dieſe mit der Neu— 
gierde entſchuldigte, aus allen Fenſtern die Lage des 
Quartiers, welches ihm wochenlang zum Gefängniß ge— 
worden, nach allen Weltgegenden zu recognosciren. 
Sein gebräuntes Geſicht röthete ſich, als die Einladung 
zur Tafel eintraf, und der Hauptmann ſah den feſten 
Mann ſchwankon, als ſie durch die Gallerien dem gold— 
betreßten Lakaien folgten; doch als dieſer die Thür 
öffnete, und die Namen der beiden Herren mit einer 
monotonen Stentorſtimme hineinrief, lag der alte Ernſt 
auf Richards Geſicht, und geſetzt, als ſchritt er feinem 
Regimente voran, trat er ein. Die kleine Tafel fand 
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ſich in einem Gartenſaale fervirt, und von dem feinen 
Blumenduft, der durch die offenen Fenſter herein zog, 
war die Luft in ihm geſchwängert. Nur vier Couverts 
zeigten ſich auf dem reich beſetzten Tiſche, und die Grä- 
fin verließ ihren Geſellſchafter, in welchem Richard feis 
nen Arzt erkannte, und näherte ſich ihren Gäſten. Grä⸗ 
fin Florentine und der Obriſt öffneten zugleich die Lip⸗ 
pen, Beide begannen zugleich einen Dank auszuſprechen, 
doch da ſie ſich dabei in die Augen geblickt, verſtumm⸗ 
ten Beide ſeltſamer Weiſe, und ſenkten zugleich verlegen 
die Augen wie in Schaam vor einer Bewegung, die zu 
ihrem Alter wie zu ihrer Stellung im Leben nicht zu 
paſſen ſchien, und ſie ſelbſt überraſchte. 

Der Leibarzt, welcher beſonders ſeinen Patienten 
mit ſeinen kleinen blaßblauen Augen ſcharf beachtet, 
übernahm ſchnell ſein Mittleramt und ſäumte nicht mit 
der nöthigen Arznei. 

„Keine Alteration, Erlaucht;“ rief er geſchmeidig 
berbeieilend; „ich muß bitten, meinen Pflegling heute 
noch als einen todtkranken zu betrachten. Was die lie⸗ 
ben Herrſchaften ſich wechſelſeitig ausſprechen möchten, 
wiſſen die verehrten Partheien, ohne daß ein Dolmet⸗ 
ſcher es in irgend eine Volksſprache zu überſetzen nöthig. 
Die erlauchte Frau Gräfin möchte danken für die wun⸗ 
derbare Rettung einiger ihrer getreuen Unterthanen; 
unſer wackerer Kriegsmann dagegen für das ſaubere 
Hoſpital, die feinen Wundbinden, edlen Medikamente, 
den umſichtigen Medikus, und ſo ferner. Ich meine, 
man liefert, wie bei den meiſten Friedensſchlüſſen, 
die Ratificationen aus ohne genaue Abwägung der 
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gegenfeitigen Anforderungen, und ſchließt ab ohne Er- 
örterung.“ — 

„Sie ſpotten meiner, Hofrath,“ fiel lebhaft die 
Gräfin ein, „und unſer lieber Gaſt würde dieſen unzei⸗ 
tigen Spott mehren, glaubte er ſich uns in Etwas ver⸗ 
bunden, da er gegentheils uns mit einer Schuld be— 
laden, die wir nimmer abzuzahlen vermögen.“ — 

Der Hofrath hob ſeine feine Hand leicht gegen den 
Mund der Gräfin. „Still, Erlaucht! Still, mein Herr 
Obriſt!“ ſagte er mit ſchneller Zunge. „Wir Aerzte 
find zwar immerdar nur erbärmliche Knechte, eine Art 
Kammerjuden des ganzen Menſchengeſchlechts, doch für 
heute habe ich mir das Regiment ausdrücklich vorbehal⸗ 
ten, und laſſe mir ſelbſt von der liebenswürdigſten Frau 
des Landes meinen Zepter nicht entwinden. Die Sil— 
berſchaale dort vergeudet ihre würzigen Dämpfe; neh— 
men wir Platz, und verhandeln ſitzend, wie es die 
Väter thaten, das Wichtige, was Noth thut. Geſcheu— 
tes bedarf ja überall einer ruhigen Seſſion.“ — 

Die Gräfin lächelte und reichte dem Obriſten die 
Hand, und dieſer hielt die weiche, warme Hand noch, 
als man ſchon ſaß, und entließ ſie nur mit Widerſtreben, 
obgleich er erſchrack, indem er ſeinen Verſtoß bemerkte. 

Das Leben iſt ein wunderbarer Conflict von Ge— 
meinem und Beſondern, von Gewöhnlichem und Selt— 
ſamen, von Schalem und Wunderſamen; es iſt der große 
Spiegel des gar abſonderlichen Weſens, das ſich Menſch 
nennt, der Spiegel dieſes eiteln Geſchöpfs, das ſich 
ſelbſt das Meiſterwerk des letzten Schöpfungstages betitelt, 
obgleich dem ernſten Beſchauer vorkommt, als ſey es aus 
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den Fetzen und Ueberreſten der Schöpfung gleich einem 
Harlekin zuſammen genädelt, dieſes Räthſelweſen, das in 
dieſer Stunde feine Seligkeit an der Tafel eines fran- 
zöſiſchen Würzkoches gefunden zu haben ſcheint, und in 
der nächſten Stunde ſich in das Eis des Stromes ſtürzt, 
um ein Bettlerkind zu retten, das am Tage gleich einem 
kindiſchen Sant leicht fertig und ſpöttelnd über alles Hei⸗ 
lige und Große dahin tanzt, und in nächſter Mitter⸗ 
nacht, von dem Laut eines Nachtvogels geweckt, in 
Ahnungen zuſammenſchauert, und vor Demuth und Ban⸗ 
gen in den Staub geworfen, gleich einem fürchtenden, 
bittenden Kinde in die Tiefe des unfichtbaren Geiſter— 
reiches ſtarrt, und Angſtgebete zu einer unbekannten 
Macht ſtammelt, um die es ſich ſonſt ſelten gekümmert. 
Auch das Leben leiert ſich oft jahrelang ab, wie in 
langweiligen Gaſſenhauer, in dem alltäglichen Einerlei, 
das vor dem Thierleben nichts voraus hat, in der 
Wiederkehr derſelben Sorgen und Mühen um die arm— 
ſelige Hälfte des menſchlichen Weſens; doch dann fällt 
plötzlich eine Stunde hinein, wie Himmelslicht in den 
finſtern, verſchütteten Schacht; — doch wer hätte ſolche 
nicht erlebt! Und wehe dem Bedauernswürdigen, dem 
fie nie geleuchtet! — eine Stunde, die ihn geweckt von 
Scheintode, die ihn erkennen läßt, was Leben iſt, deren 
Silberblick den Blindgeborenen, den Taubſtummen zu 
einem neuen Daſeyn ruft, und wie ein Zauber eine 
ungeahnete Zukunft vor ihm aufſchließt. u 
Das war es, was Richard dachte und empfand in 
dieſer Stunde, ſchön und bang, wo der kecke und trotzige, 
der beſonnene und lebenskundige Mann ſcheu und 
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ortarm gleich einem Knaben neben der Gräfin ſaß, 
nd mit Ingrimm das Fremde, was er in ſich fühlte, 
ergebens zu bekämpfen und aus ſich heraus zu werfen 
rebte. Nur die Bemerkung, die ſich ihm nach und 
ach aufdrängte, daß ſeine Nachbarin in einem, dem 
inen nicht unähnlichen, Zuſtande befangen war, erhob 
n, wenn auch gar langſam, aus feiner ſeltſamen Ent— 
annung, und feine beiden Tichgeſellſchafter thaten 
eichfalls ihr Theil, den Zauber ſeiner peinlichen Stim— 
ung zu löſen, indem der Medikus ſie für einen Reſt 
r Krankheit hielt, der Freund aber, betroffen über die 
um glaubliche Veränderung an feinem bislang wie 
1s Erz gegoſſenen Rolando, die Wahrheit ahnete und 
r Entwickelung beſorgt entgegen ſah. Der Obriſt 
urde freier und heiterer, da Niemand ſeiner Edelthat 
rner erwähnte; der kürzlich beendete Krieg gab dem 
auptmann Stoff zu glänzenden Beſchreibungen ge— 
ehener Waffenthaten und pikanter Abenteuer, von denen 
oldatenzüge gewürzt find, und der Hofrath, der frü— 
r alle die großen Städte, die der Feldzug berührt, 
reiſet hatte, miſchte humoriſche Erinnerungen ſeiner 
ıgendzeit hinein, vergaß aber nie dabei dem Obriſt, 
r ihm gegenüber ſaß, kühles Quellwaſſer zum Wein 
miſchen. Die Berichte des Hauptmanns zogen, wie 
türlich zum öftern feinen Waffenbruder, den er, wo 
ſchicklich, nicht unbelobt ließ, in's Geſpräch, und die 
räfin, welche früher an mehrern Höfen gelebt, miſchte 
anche Bemerkung in die Schilderungen des Hofraths, 
> von Geiſt, Hochbildung und weichem Gefühl zeugten. 
o entwickelte ſich zuletzt ein trauliches Familienverhältniß 
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unter den Freunden, und als man zum Nachtiſch kam 
und der Hofrath die poetiſchen Beilagen der Bonbon: 
mit dem Ernſt eines Talma deklamirte und ihren wäf 
ſerigen Witz geiſtreich zu kommentiren verſuchte, ent 
ſpann ſich ſogar eine leichte Fröhlichkeit, die auch det 
Obriſt ergriff, wenn er auch, ſobald ſein dunkles Aug 
dem hellen Blick der Gräfin begegnete, dieſelbe plötzlich 
Beklemmung von vorhin nicht ganz bemeiſtern konnte 

Man brachte den Nachmittag in dem Garten zu 
und die reine erquickliche Luft, die der Obriſt ſo lang 
entbehrt, der Duft der wohlgepflegten, reichen Blumen 
parkets und Gebüſche, die Friſche, welche von ver 
Schwanenteiche zu dem ſammetgrünen Ufer wehte, au 
dem die Geſellſchaft Platz genommen, vollendete di 
geiſtige Entfeſſelung des Mannes, die zum erſten Mal 
den Eindruck einer edlen Weiblichkeit empfunden, ur 
ſo gewaltſamer empfunden, weil er ihn ſpäter traf, al 
gewöhnlich. 

Gräfin Florentine müßte nicht Weib geweſen feyı 
wäre die Einwirkung ihrer Erſcheinung auf ihren liebe 
Gaſt ihr unbemerkt geblieben, und hätte dieſelbe nick 
wohlthuend auf ſie zurückgewirkt. Auch ſie war ſich, f 
lange der Obriſt unter ihrem Dache weilte, einer be 
ſondern, nie vorher gekannten Theilnahme für eine 
Mann bewußt geworden, doch ſchob fie bisher ihre E⸗ 
regung auf die ſchöne Mannsthat, mit der ſich d 
Fremde bei ihr eingeführt. Jetzt in ſeiner Nähe, ve 
feinen Blicken fo wunderbar berührt und entzündet, ve 
ſeiner ehrfurchtsvollen Scheu ſo ungewohnt geſchme 
chelt, bei einem Benehmen, welches mit ſeiner hohe 
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kriegeriſchen Geſtalt und ſeinen feſten, männlich aus⸗ 
geprägten Zügen im Widerſpruch ſtand, ertappte auch 
ſie ſich auf einer tiefen Empfindung, die ihrem Herzen 
fremdartig erſchien. Doch wie der Mann ſo oft durch 
ſtarren Krampf gegen ſiegende Gewalten ſeine Lage 
verſchlimmert, fo verminderte fie weiblich durch Hin- 
gebung, was ſie anfangs beunruhigt, ſorgte nicht das 
Intereſſe zu verſchleiern, welches ſie an dem neuen 
Freunde gefunden, und löſete in wachſender Traulichkeit 
immer mehr den geiſtigen Starrkrampf, der ihren Gaſt 
gebunden hielt. 

Der Obriſt ſtand wie vor einer Wunderblume, die 
in jedem Augenblicke neues Farbenſpiel und neue Schön— 
heiten entwickelt. Indem ihm aber Florentine immer 
ſchöner erſchien, fiel dennoch in jedem Augenblicke mehr 
der Nimbus, der die fremde, hochſtehende Dame von 
ihm geſchieden, und den ſie klüglich und mit Freude ſelber 
aufgab. Bald ſah er nur das herrliche, reizende Weib 
in ihr, um deren Beſitz ein Mann, wie er, werben 
durfte, deren Beſitz für ihn keineswegs im Reiche der 
Unmöglichkeiten lag, und die Idee: Sie könnte die 
Deine werden! weckte im kühnen Manne auch ſogleich 
die Schweſteridee: Sie muß die Deine werden! 

Florentine ſchien einen Hochgenuß darin zu finden, 
ihren Geneſenen nach ſeinen langen Entbehrungen wie— 
derum von Genuß zu Genuſſe zu führen. Wo der Gar— 
ten, der Wald, das Flüßchen nur irgend ein Plätzchen 
darbot, das beſondere Schönheiten trug, dahin mußte 
der Gaſt ihr folgen, und ſie bot ſelbſt den vollen Arm 
zur Führung des Schwankenden, dem das verletzte Knie 
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noch nicht ganz gehorchte, und der Obriſt legte ſeine 
Hand mit einer unausſprechlichen Wolluſt auf die zarte 
Sammethaut des runden enarmes. ä N 

Traulich forſchte ſie 0 ſeinen Verwandten, und 
als er mit einem düſtern . in die dunkeln Buchen⸗ 
gipfel antwortete: — „Es lebt Niemand außer mir, in 
dem meiner Väter Blut wallet. Ich bin allein, und 
habe nur den Freund, den der zerſtörende Krieg mir 
gewann.“ — Da ſah fie mit einem Blick voll Mitleid 
zu ihm auf, und es war ihm, als leuchtete inter dem 
Mitleid Troſt und Hoffnung, gleich zwei fernen Schim⸗ 
merſternen, die eben erſt am Abendhimmel mit mattem 
Lichte ſichtbar geworden. Er erzählte von ſeiner Familie. 
Seine Väter waren keine Deutſche. Nach den Gräueln 
der Bartholomäusnacht hatte ein Urgroßvater von ihm 
ſich und den Reſt ſeines Vermögens nach Deutſchland 
gerettet, und im Norden ein Aſyl und eine neue Hei⸗ 
math gefunden. Der Auswanderer heirathete ein deut⸗ 
ſches Fräulein, und mit jeder Generation germanifirte 
ſich der fremde Stamm mehr und mehr, und vergaß 
zuletzt die unfichere Erdſcholle gänzlich, die ihn von ſich 
geworfen. Richard's Eltern ſtarben frühzeitig; ein 
Oheim, ein alter Kriegsmann aus des großen Brennen⸗ 
königs Zeit und Heldenſchule, ein ernſter Hageſtolz, 
übernahm des Knaben Erziehung, und ſchuf ihn zum 
Militär im ganzen Sinne des Wortes. Strenge Stu- 
dien füllten die Frühlinge des Jünglings; den Mann 
rief ſein erwählter Stand von Feldzug zu Feldzug, und 
nur in kurzen Zwiſchenräumen erlaubte ihm die Waffen⸗ 
ruhe Erholungstage auf dem Landgute, welches ſein 
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Erbe geworden, das am Ufer eines großen Stromes 
zwiſchen Fels und Bergwand gelegen, das angenehmſte 
und bequemſte Winterquartier für den ausgedienten Sol⸗ 
daten oder den in Schlachten verkrüppelten Invaliden 
verſprach, und von ſeinem Beſitzer für ſolche Zeit mit 
Liebe gepflegt und eingerichtet worden. Richard erzählte 
noch von ſeiner reichen Wildbahn, von ſeinen edlen, 
ſelbſtgezogenen Roſſen, von ſeinem Saale voll hiſtori⸗ 
ſcher Bilder, in welchem er ſich ein Erinnerungsbuch 
aller der ſelbſt erlebten ungeheuren Weltbegebenheiten 
gebildet, von der buntbewimpelten Schaluppe, die dicht 
unter ſeinem Schlößchen auf dem fiſchreichen Strome 
vor Anker lag, und ſetzte zuletzt hinzu: „Es iſt kein 
Fürſtenſchloß, kein Schauenſtein, Erlaucht! aber es wird 
ein weicher Polſterſtuhl für den Invaliden ſeyn, und iſt 
räumig genug, um darin auf ſeinem Stelzfuß ſich 
marode zu marſchiren, hat Einſamkeit genug für einen 
zerſchoſſenen Graukopf, um ſich ungeſtört die alten be- 
kannten Kriegsmärſche vorpfeifen, und an langen Aben⸗ 
den ſein Tagebuch durchblättern, und alſo mit dem 
Sprit der Jugendthaten das flackernde Lebensflämmchen 
auffriſchen zu können.“ — 

Die Gräfin betrachtete lächelnd den rüſtigen Mann, 
der mitten im vollen Sommer ſchon mit der Winterzeit 
liebäugelte und ein echtes Eisgeſicht dazu machte; doch 
ehe ſie dazu kam, eine humoriſtiſche Erwiederung zu 
geben, trat der Hofrath heran, und erwähnte die ein- 
getretene Dämmerung und die trüben Nebel, die aus 
den niedern, feuchten Feldern bereits ſich die Höhe herauf 
wälzten, und kommandirte zum Rückzuge. Verwundert 
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folgten die Blicke des Obriſten und der Gräfin ſeiner 
in das Thal deutenden Hand, und beide bekannten ſich 
ſelbſt, daß ihnen noch kein Lebenstag auf ſo leichten 
und ſchnellen Flügeln vorübergeflattert. 

4. 

Die Spiegelfenſter der Hauptetage des Schloſſes 
ſchimmerten in hellſter Erleuchtung, und gleich goldenen 
Sternenkränzen ſtrahlten die mächtigen Kronleuchter ihr 
blendendes Licht weit in den Abend hinaus. Der Obriſt 
fühlte den Arm der Gräfin unter ſeiner Hand zittern, 
indem ſie die breite Marmortreppe hinaufſtiegen, und 
als ſie an der Flügelpforte des Grafenſaales ſtanden, 
weilte ſie einen Augenblick, ſah bittend zu ihm empor, 
und faßte ſeine Hand mit Herzlichkeit. 

„Ihr Männer ſeyd von der Natur mit einer wun⸗ 
derbaren Gewalt über uns bevorrechtigt, und wie das 
Weib nicht frei, ſondern unterthänig geboren, fühlte ich 
ich nie wie heute;“ ſagte fie halblaut und faſt weh⸗ 
müthig. „Stehe ich doch fürchtend in meinem Eigen— 
thume, zagend auf der Schwelle, wo man mich Herrin 
nennt, weil ich beſorge, die nächſte Minute möchte wie- 
derum das Auge des Mannes verfinſtern, der mir eine 
unauslöſchliche Hochachtung aufgedrungen, und dem ich 
ſo gern und ſo ganz zeigen möchte wie ich ſeinen Werth 
erkannt. Obriſt, was hinter dieſer Thüre verborgen, 
ſchuf der unwiderſtehliche Drang meines Herzens; mein 
beſtes Gefühl ſprach ſich darin aus, meine reinſte Freude. 
Wird mein lieber Gaſt ein finſteres Antlitz zu dieſer 
Freude bringen, und ſie mir verderben?“ — 


33 


Der unnachahmliche Ton, mit dem die ſchöne Frau, 
das: mein lieber Gaſt! ausſprach, bewegte des Obriſten 
Seele ſo tief, daß in dem innern Nachklang dieſes To— 
nes alle andern Gedanken verſanken. „Florentinens 
Freude iſt die meine von heut' an;“ antwortete er mild; 
„und ſie zu ſtören, würde mir Hochverrath dünken.“ 

Befriedigt ſtieß die Gräfin mit raſcher Hand die 
Flügelthür auf, und überraſcht trat der Begleiter an 
ihrer Seite ein. Sie ſtanden in dem Ritterſaale des 
Schloſſes, von deſſen hohen Wänden die lebensgroßen 
Bilder der zahlreichen Ahnen des Geſchlechtes ernſt her— 
abſahen. Doch das Feſt vor ihnen harmonirte nicht 
mit jenen Silberpanzern und ſteifen Sammetkleidern der 
in Moder verſunkenen Zeit. Laubgewinde und Blumen— 
guirlanden zierten Decke und Wände und Pilare, der 
Salon glich dem Roſengarten der Armida, und mitten 
auf dem getäfelten Fußboden ſaß um einer langen, 
wohlbeſetzten Tafel eine fröhliche Geſellſchaft, die ihrer 
ſchlichten, wenn auch reinlichen, Kleidung nach wohl 
zum erſten Male in einem ſolchen Lokale einen Freuden— 
platz gefunden; es waren Richards Gerettete mit Weib 
und Kind, auch die alte Margarethe fehlte nicht an der 
Seite des glücklichen Sohnes, und als Präfident der 
Tafel erkannte der Obriſt den unglücklichen Maurer- 
meiſter, umgeben von denjenigen ſeiner Geſellen, welche 
an jenem verhängnißvollen Morgen zur Rettung ihrer 
Kameraden mitgewirkt. 

„Es iſt das Geneſungsfeſt vieler Menſchen; fie 
preiſen den Herrn im Himmel für ihr höchſtes Gut, 
die wiedergeſchenkte Geſundheit. O wohl dem, dem 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 3 
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fein Herz in dieſem Augenblicke ſprechen darf: Ich war 
die Hand des Allbarmherzigen und war gehorſam feinem 
Rufe!“ Mit bebender Stimme ſprach ſo die Gräfin, 
und das große Auge wurde feucht und barg die Thräne 
nicht, und als jetzt Alle ihre vollen Teller verließen, 
die Mütter ihre Kinder zu dem Obriſt führten, und die 
Kleinen ſcheu nach ſeinen Kleidern griffen, ſie zu küſſen, 
die Männer ehrfurchtsvoll ihn umſtanden, und wenn 
auch wortarm, doch mit beredten Augen zu ihm hinauf: 
ſahen, der Meiſter aber den Silberpokal erhob und mit 
erhabener Stimme ausrief: „Gott die Ehre, der uns 
ſeinen Engel geſandt, als die Noth am größten!“ da 
riß auch den ernſten Krieger die allgemeine Rührung 
gewaltſam in ihren rauſchenden Strom, ſeine düſtern 
Augen floſſen über, er herzte die Kinder, drückte der 
Männer Hände, nahm den Pokal aus des Meiſters 
Hand, und, die Gräfin zur Tafel führend, trank er auf 
das Wohl der hohen Frau, „die Lohn zu ſpenden weiß, 
wie nicht Kaiſer und Könige es vermögen, und wie ihn 
nur der Himmel in ſeltenen Stunden ſeinen Begünſtig⸗ 
ten ſendet.“ — 

„Bravo, mein Freund!“ fiel der Hofrath ein, dem 
Obriſt auf die Achſel klopfend. „Ja, unſere liebe 
Gräfin hat ſo etwas mit der beflügelten Legion gemein, 
die der Herrgott als ſeine Adjutanten von oben herunter 
ſchickt. Aber wir wollen das heute nicht weiter anato⸗ 
miren, damit uns die gerührten Nerven nicht unter den 
Fingern zerſpringen. Wieder hinter Eure Schüſſeln, 
Ihr lieben Leute! Rühret Löffel und Gabel ohne Scheu 
an Eurem Oſterfeſte, denn drei unter Euch ſind wahrhaft 
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Auferſtandene. Obriſt, Sie kommen mir heute wie ein 
ehrenwerther College vor. Was da tafelt, können Sie 
wie die Ihrigen betrachten; darin beſtehen auch unſere 
ärztlichen Feſte; ſolch' ein dem Tode aus dem Haifiſch— 
rachen Geriſſener begrüßt uns als Papa, und es wäre 
unſer Geſchäft das höchſte auf Erden, müßten wir nicht 
gar zu oft an unſerer Stümpelei verzweifeln.“ — 

Der Obriſt warf einen leuchtenden Blick über die 
Tafel, die ſich wieder geordnet. „Die Meinigen wären 
alle dieſe?“ ſprach er bewegt. „So wäre mir plötzlich 
eine große Familie geworden? — Und warum nicht? 
Will unſere hohe Wirthin dieſe lieben Leute mir abtre— 
ten, ſo iſt in meinem Eigenthume Platz für ſie, und ich 
hoffe, einen guten Familienvater zu ſpielen.“ 

„Nein, nein,“ rief die Gräfin lebhaft, „den Raub 
könnte ich nicht dulden. Sind doch dieſe Menſchen mir 
die Liebſten der Meinen geworden, werden ſie mir doch 
immer den Mann vergegenwärtigen, der ſie mir erhielt, 
auch wenn er lange ſchon und weit in die Ferne gezo— 
gen.“ — Sie wandte ſich mit geſenktem Auge ab und 
bog ſich liebkoſend zu dem jüngſten der Kinder; da öffnete 
ſich plötzlich die Flügelthür, und eine Geſellſchaft rauſchte 
berein, die Niemand erwartet hatte, denn mit Erſtau— 
nen erkannte die Gräfin in den ſich laut Eindrängenden 
ihre Tochter, die Marquiſe Blanda, den Grafen Aus 
guſtin, noch begleitet von zwei unbekannten Herren, die 
durch Tracht und Ordensband ſich als Gäſte vornehmer 
Art verkündeten. — 

Comteſſe Viktorie trat mit kecken Schritten ſofort 
den Uebrigen voraus, und mit einem ſeltſamen, faſt 
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feindſeligen Blick ſchnell den ganzen Saal überlaufend, 
näherte ſie ſich der Tafel. 

„Alſo hatte Couſine Blanda nicht Unrecht in ihren 
Ahnungen?“ ſprach ſie erhitzt und in bitterm Tone. 
„Man feiert zu Hauſe ein Feſt, und ſchickte uns fort 
wie ſtörende Neidlinge. Ei, Mama, das war recht 
ſchlecht von Ihnen.“ — 

Die Gräfin ſchien in der Wahl zu kämpfen, wie 
fie dem Uebermuthe der Tochter begegnen ſollte; ihr 
Geſicht hatte einen ſchmerzlichen Ausdruck bekommen, 
und des Obriſten Auge hing feſt und forſchend an die— 
ſem Geſicht. 

„Ich hoffte Viktorien einige ſeltene Freudentage zu 
bereiten, wie ſolche Schauenſtein nicht darbeut, und von 
denen ich vermuthete, daß ſie nach ihrem Geſchmacke 
ſeyn würden. Die gute Abſicht ſehe ich mit Undank 
vergolten, und das Räthſel der Unterbrechung dieſer 
Luftfahrt möchte ich mir gelöſet wiſſen. — Der Gräfin 
ſanfte Stimme zitterte, indem fie ſprach. 

Graf Auguſtin drängte ſich zum Vorredner und 
Ausgleicher. Mit dem Schickſal kämpfen ſelbſt die Göt- 
ter vergebens; fiel er ein. „Jener grauen, boshaften 
Dame allein muß unſere herrliche Gebieterin den Un— 
geborſam ihrer Unterthänigen aufbürden. Freilich bekam 
unſere reizende Comteß ſchon Morgens in der Sonnen- 
gluth und in dem afrikaniſchen Staubgewölk eine quä⸗ 
lende Migraine, welche uns Sorgen brachte und der 
Lieblichen ein Heimweh weckte. Da fuhr aber der un⸗ 
beſonnene Leibkutſcher Mittags mit verwegener Schnel— 
ligkeit den Schneckenberg hinab. Ein unverſchämter 
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Granitblock berührte das Rad; es zertrümmerte, und 
nur ein kecker Sprung von meinem Goldfuchs vergönnte 
mir das Glück, die Karoſſe vor einem entſetzlichen Sturze, 
die theuren Damen vor Beſchädigung zu bewahren. 
O Erlaucht, Sie hätten anſehen müſſen, wie unſere 
reizende Viktoria, Kutſcher und Vorreiter mit den eige— 
nen Peitſchen züchtigte. Stammt ſie doch auch aus 
einem der älteſten Heldengeſchlechter, und unverfälſchtes 
Blut ſtrömt im Herzen unſerer holden Monarchin. Wir 
waren die Letzten in der Feſtkaravane, und weit voraus 
konnte die übrige Geſellſchaft von dem Unfall keine Kunde 
bekommen. So lagen wir gleich Schiffbrüchigen auf 
dem ſterilen, ſonnverbrannten Bergrücken, und mein 
Vorſchlag war bereits beifällig angenommen, gute Miene 
zum ſchlechten Spiele zu machen, und auf den breiten 
Rücken der Wagenpferde zur nächſten Station hinzuzie— 
hen; da kam ein Auxiliarcorps wie vom Himmel ge— 
ſchneiet. Dieſe beiden Herren aus der Reſidenz, Freunde 
von mir, welche beabſichtigten, mich eines wichtigen 
Geſchäftes wegen aufzuſuchen, rollten zu uns bergher— 
auf. Ihre Equipage nahm unſere beiden reizenden 
Ariadnen dienſtwillig auf, und ich vergönne mir, unſere 
Befreier ſofort Erlaucht vorzuſtellen.“ — 

Die Fremden näherten ſich, doch die Marquiſe 
ſtreckte ihre Hand gegen den Mund des Grafen aus, 
und trat in einer theatraliſchen Stellung zwiſchen die 
Sprechenden. „Zuerſt Ehre und Wort den Damen, 
mein Graf!“ rief ſie. „Ihre galanten Freunde werden 
gern verzeihen, wenn wir ihre Präſentation einige Mi: 
nuten verzögern. Wir ſtehen überraſcht mitten in einer 


Feſtſtunde, und müſſen eilen, unfere Spende auf den 
Feſtaltar zu legen, da die mißgünſtige Coufine uns nicht 
früher dazu gelaſſen. Ach, unſere Florentine iſt tief wie 
alle ſtillen Waſſer. Schlau wollte die ſchöne Eva den 
früheſten Maienmorgen nach langem Unwetter allein ge- 
nießen. O Du Neidiſche, liebte ich Dich weniger, müßte 
ich grollen. Du wollteſt ihn allein hinausführen in das 
neue Leben, in Luft und Sonne, den Mann, der lange, 
traurige Wochen hindurch unſer einziger Gedanke, unſer 
einziges Geſpräch geweſen. Die Götter haben gerecht 
Deinen Eigennutz beſtraft, Couſinchen, und wir treten 
in unſere Rechte. Und Sie, mein herrlicher Obriſt, er— 
innern Sie Sich nicht mehr Ihrer dankbarſten Freundin?“ 

„Die Marquiſin d'Aléne, wenn ich nicht irre?“ 
fragte der Obriſt verdüſtert. 

„Irren? Pfui, wie ungalant!“ rief die Signora 
aus. „Der edle Herr commandirte in einer Feſtung. 
Eine Legion bocksbärtiges Geſindel, Tartaren und Kir— 
giſen, wahre Satansgeſellen, überfielen meinen Reiſe— 
wagen, plünderten uns bis zum Scandal, wollten mei- 
nen lieben Eheherrn als einen Spion an die nächſte 
Weide knüpfen, und was mit mir geſchehen, wiſſen nur 
die Himmliſchen, denn ich verſtand von dem Geheul und 
Zekrächz jener Unholde keine Silbe Da trabte dieſer 
Lancelot vom See heran, und vor ihm zerſtob die Ge— 
ſpenſterſchaar, und ſeine Feſtung gab uns Schirm und 
Schutz. O willkommen darum wieder im Leben, mein 
Richard Löwenherz; keine dankbarere Seele brachte Ihnen 
heute den Glückswunſch.“ 

und der Obriſt fühlte die kleine üppige Geſtalt an 
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feiner Bruſt, eng umſchlangen ihn zwei warme Arme, 
zwei Feueraugen blitzten dicht an den ſeinen, und ein 
heißer Kuß brannte auf feinen Lippen. Schnell ſich lö⸗ 
ſend zog alsdann die kecke Italienerin Viktorien eben— 
falls dichter zu dem betroffenen Manne. 

„Ohne Scheu, mein Kind!“ ſprach ſie dazu. „Die 
Mutter ſelbſt hat Dir mit meer Beiſpiele vorge: 
leuchtet.“ — 

Die Comteß ſchien einen Augenblick verſchüchtert, 
dann aber hob ſich die ſchlanke Figur mit einer Würde 
und Kühnheit, die ihr Alter vergeſſen machte. 

„Mein edler Herr,“ ſagte ſie, „man hat Ihren Ehren— 
tag nicht in der Weiſe gefeiert, wie ihn Schauenſtein 
hätte begehen müſſen. Die Erbin des Hauſes hat gut zu 
machen, was ohne ſie geſchehen.“ — Sie zog einen Kranz 
von friſchem Eichenlaube unter dem Kaſchmirſhawl her— 
vor und drückte ihn raſch auf des Obriſten dunkles 
Haar. — „So ſchmückte man in der ſchönen Ahnenzeit 
Edelthat und Ritterfinn, und dieſes Kleinod, unver— 
ſchmäht, weil es vom Herzen kommt, erinnere ſie an 
die Schauenſteinerin, und gelte Ihnen gleich einem 
wohlverdienten Turnierpreiſe.“ 

Sie nahm einen blitzenden Demantring von ihrem 
Finger, und hielt ihn dem Ueberraſchten hin. „Nehmen 
Sie, Obriſt,“ ſprach mit Haſt und bewegt Gräfin Flo— 
rentine, als ſie ſah, wie Offeny zögerte, die Hand nach 
dem Kleinod auszuſtrecken; „nehmen Sie! Das glück— 
liche Kind darf Ihnen darbieten, was Ihnen zu reichen 
die Mutter als ein Wagniß ſcheuen mußte. Das iſt ja 
eben der ſchönſte Vorzug der Kinderjahre, und Kindergabe 
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in Unſchuld gereicht, wird von keinem freundlichen Her- 
zen zurückgewieſen.“ — 

„Ganz Schauenſtein bemüht ſich, mir ein unaus⸗ 
löſchliches Bild in die Seele zu brennen und mir den 
Abſchied ſchwer zu machen!“ entgegnete der Obriſt, in— 
dem er den Ring empfing. 

„Nun, Du unſchuldiges Kindlein, ſo darfſt Du auch 
thun, was Du mir verſprochen,“ lachte Signora Blanda 
dazwiſchen. „Schnell in ein Windelpüppchen, fürchte 
den ſchönen Knebelbart nicht.“ 

Und die Comteß, ſichtlich aufgeregt und beleidigt 
durch die Worte der Mutter, legte beide Hände auf die 
goldenen Schulterzierden des Obriſt, hob ſich mit hoch— 
rothen Wangen zu ihm auf, und der Mund berührte 
zart und einen Augenblick nur des Mannes Lippen. 
Aber eben ſo ſchnell und als wollte ſie den unjungfräu⸗ 
lichen Act raſch verlöſchen, wandte ſich die Comteß ab, 
und ihr Auge rollte mit dem gehäſſigen Ausdruck eines 
Eumenidenblicks hin über den Saal. „Und nun ohne 
Aufſchub fort von hier und raſch hinunter in den Sa⸗ 
lon!“ rief ſie herriſch aus. „Hinaus aus dieſen ent⸗ 
weihten Räumen! Die da an den Wänden ſehen mit 
Grimm auf uns herab; möge ihr Zorn Niemanden tref— 
fen, als den, welcher ihnen ſolch ſchmutzige Geſellſchaft 
gab. Hofrath, laſſen Sie ohne Verzug ihre Lazareth— 
räucherungen kommen, damit wir dieſen entweihten Ort 
nicht ewig zu meiden gezwungen find. Graf, Ihren 
Arm! Herr Obriſt, Sie begleiten uns! Blanka, laß 
Muſik kommen, wir müſſen tanzen, fingen; die Jagdhör— 
ner mögen dem Bürger- und Bauernvolke draußen 
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zurufen, daß Schauenſtein noble Gäſte bewirthet, und daß 
das Kind von Schauenſtein dieſe Ehre zu ſchätzen 
weiß!“ — Ihr Blick ſtreifte nochmals flüchtig über den 
Obriſt, ehe ſie dem Grafen den Arm gab, und die Ge— 
ſellſchaft eilte mit ihr aus dem Saale, und bald um— 
ſtanden nur die geſtörten Handwerker immer noch gleich 
lebloſen Puppen die lockende Tafel, und ſelbſt die Kin— 
der hatten wie vom Popanz eingeſchüchtert geſchwiegen. 
„Setzet Euch, lieben Leute! Genießt ungeſtört Eure 
Feierſtunde! Eure Comteß iſt unwohl durch die Reiſe, 
und meinet es nicht ſo bös, wie ihre Rede klang.“ — 
Mit erzwungener Freundlichkeit ſprach ſo die Gräfin zu 
ihren Tiſchgäſten, und alle gehorchten ſchweigend, nur die 
alte Margareth fliſterte eintönig wie zur Antwort: „Du 
ſollſt Vater und Mutter ehren, damit es Dir wohl gehe 
und Du lange lebeſt auf Erden!“ — Als die Letzte traf 
die Gräfin in der Flügelthür auf den zögernden Obriſt. 
Sie reichte ihm ihre Hand, die er an ſeine Lippen 
drückte. „Wir ſind ſchlimm geſtört worden, verzeihen 
Sie es dem verzogenen Kinde!“ fliſterte ſie mit geſenk— 
ten Augen. „Florentine, Sie find nicht glücklich!“ ver— 
ſetzte er halblaut. „O wäre es mir vergönnt, alle 
Schatten aus Ihrem ſchönen Sonnenleben zu tilgen!“ 
— „Vielleicht!“ ſtieß fie wie in einem Seufzer hervor, 
und nach einem leichten Handdruck löſete ſie ſich von ihm 
und ging langſam dem Gelächter nach, das ſich ſchon in 
das Unterhaus gezogen. Richard folgte nicht, und ver— 
ſchloß fich in ſeinen Zimmern. 
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5. 


Die Fauſt des Hauptmanns von Grath klopfte 
lange und unſanft an der Thür, ehe der Obriſt öffnete. 
Es war ſchon hoch am Morgen, und die Sonne blitzte 
ſcharf durch alle Spalten der Fenſtervorhänge. Richard 
hatte ſich erſchöpft gefühlt wie nach einem ſtrapazenvol— 
len Kriegstage, hatte früh das Lager geſucht, doch erſt 
lang nach Mitternacht Schlaf, aber dann einen deſto 
feſtern gefunden. N 

„Glück auf, Herr Bruder!“ rief ihm Conſtantin 
entgegen. „Ich glaubte Dich bleich und abgeſpannt zu 
finden, geknickt von ſtürmiſchen Träumen, welk vom Ge⸗ 
ſpenſtertanze ſengender Wünſche, und Du ſtehſt gleich 
einem jungen Achill vor mir und ſcheinſt wie ein Mur- 
melthier geſchnarcht zn haben. Das find gute Zeichen 
und das Gewölk meiner Grillen und Sorgen ſcheucht 
dieſer friſche Morgenwind.“ — 

„Und warum ſollteſt Du mich anders finden?“ — 

„Nun, beim Himmel, der geſtrige Tag hätte den 
beſten Mann matt ſetzen können, und Du mußt wie ein 
Nachtwandler über alle die Tempelkuppeln und Glet- 
ſcherhöhen ſpazirt ſeyn, wenn Deinem Gedächtniß nichts 
davon geblieben. Gefeiert wie ein Gott, geherzt wie 
ein Endymion ſah ich meinen Pylades mit Freude, doch 
nicht ohne Neid, aber — —“ 

„Still,“ fiel Richard ein, „laß den tadelnden Nach⸗ 
ſatz fallen; weiß ich ihn doch voraus. Ich war ein 
Knabe und ſchäme mich ſelbſt vor Dir. Doch, fret 
geſtanden, dieſe Frau hat eine ſeltſame Gewalt auf mich 
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geübt, und die geheimnißvolle Macht, von der die junge 
Welt faſelt und die der unerſchöpfliche Born der Poeten 
iſt, und welche ich bislang mitleidig belachte, iſt an mir 
ſelber gar wunderbar bewährt worden. Ich glaube jetzt 
dem Arzte, daß ich krank geweſen, und bedeutend; war 
doch Alles von mir gefallen, auf das mein Weſen ſich 
kräftig geſtützt, das Bewußtſeyn der Männlichkeit, des 
ſchwer gewonnenen Ehrenplatzes, des Waffenruhmes, der 
Gunſt meines Königs. Ich mag poſſirlich genug in 
meiner kindiſchen Nacktheit da geſtanden haben.“ — 
„Ein Adam unter dem Baume der Erkenntniß!“ 
lachte der Hauptmann; „aber, bei meinem Degen, ſo 
verführeriſch, wie ich nie möglich geglaubt. Boten Dir 
doch auch drei ſchöne Even ohne Scheu den Apfel dar! 
Richard,“ ſetzte er herzlicher hinzu, „meine Freundſchaft 
für Dich war ein Götzendienſt, doch fehlte meinem Ab— 
gott ein Einziger Schmuck. Deine ſpöttiſche Verſchmä— 
hung des Weibes däuchte mir eine Unnatur, ein Fleck 
an meinem Lieblingsbilde, und, ich geſtehe es, das war 
mir wie eine kalte Wand zwiſchen uns, und ſtörte mein 
Vertrauen. Wer für das Schönſte unter den Geſchaffe— 
nen nicht empfindet, fißt wie ein ſteinerner Gaſt an der 
fröhlichen Lebenstafel; ihm fehlt das Ahnenſiegel der 
Menſchlichkeit, die Taube im Eiſenhelm, die Schwäche 
in der Kraft, und wie ein mahnender, tadelnder, mit— 
ternächtiger Spuck ſtört er die Luſt ſeiner Nachbarn. Du 
wareſt nicht krank mehr, Du biſt vollauf geſund, denn 
nur im geſunden und ſtarken Herzen ſproßt dieſe Him— 
melsblume ſo ſchnell, ſo voll, ſo üppig empor; und 
doppelt heiß drücke ich Dich darum an mein Herz.“ — 


Der Obriſt lächelte. — „So meineft Du, wir wan— 
deln den blanken Helm zum verkohlten Kochtopfe, und 
freien friſchweg?“ fragte er. 

„Und warum ſogleich freien, ſogleich die Kette for— 
dern? Sehen wir uns das Ding erſt an, koſen und 
koſten eine Weile; der Schwarzrock iſt ja immer zur 
Hand, und nur der unbeſonnene Schiffer landet an frem— 
der Küſte ohne Lootſen und Senkblei.“ — 

„Freien oder fliehen! So wäre es ehrlich gegen ſie 
und mich!“ entgegnete Richard ernſt und feſt. „Oder 
glaubſt Du, ich paſſe zum duldſamen Fliegenwedel, Mük⸗ 
ken und Weſpen von meinem Idol zu ſcheuchen? Statt 
des weichen Wedels möchte mir der Stiel zur Hand 
kommen, und Streit um ein Weib die Männerehre 
flecken.“ 

„Ich ſehe nur eine Weſpe,“ lachte der Hauptmann, 
„und hat ſie auch den Stachel, ſcheint fie doch flügel- 
lahm. Alſo freien? Und welche? Mutter oder Tochter?“ 

Der Obriſt ſah ihn betroffen an. „Das verzogene 
und ungezogene Kind? Die frühreife, darum widerwär— 
tige Unnatur?“ — 

„Das ungezogene Kind iſt ſchön wie irgend Eine 
Ihrer Schweſtern. Ihre Keckheit iſt etwas Beſonderes, 
würzt und reizt den Appetit. Die ſechzehnjährige Ama⸗ 
zone, eine zum Kampf fordernde Hypolpte zu zwingen, 
zu bändigen, ſcheint mir eine verlockendere Aufgabe für 
den Mann, als mit der eingewöhnten, kundigen Witwe 
eine leichte Fahrt zu gewinnen. Die leuchtenden Augen 
dieſer Viktoria forderten Dich auf den Turnplatz, ver- 
ſprachen Dir aber voraus einen glänzenden Sieg, und 
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läugne nicht, die Nachgluth des Kuſſes flammte Nord— 
lichtsroth auf Deinem Antlitz. Ich würde mich beſinnen; 
brennt uns doch das Feuer nicht auf den Nagel.“ — 

Der Hauptmann hatte, während er ſprach, die Fen— 
ſtervorhänge gelichtet. „Siehe da, Richard,“ rief er, 
„der gütige Himmel hilft unſerer Phantaſie nach. Die 
Damen ſind im Garten am Fiſchteiche, und vertreiben 
ſich im Zorne über die nachläſſigen Anbeter die Zeit nach 
eigener Laune. Schau dieſen Tannenwuchs, dieſe Leb— 
haftigkeit der Bewegungen, dieſes edle Antlitz voll Friſche, 
welches mitten unter Blüthen und Blumen Farbe und 
Reiz nicht verliert, und ſo die ſchwierigſte Schönheits⸗ 
probe beſteht.“ — 

„Und was macht ſie nebſt ihrer zweideutigen Duenna, 
dieſer Signora Blanda, welcher keine Mutter die Toch— 
ter anvertrauen ſollte?“ fragte der Obriſt, der zu dem 
Freunde vielleicht in einer ganz andern Hoffnung getre— 
ten, und deßhalb durch den Blick zum Garten eher ver— 
ſtimmt, als erfreut ſchien. 

„Sie hat die ſchneeigen Schwäne und ihre graue 
Brut an dem Ufer verſammelt und ſtreut kindlich den 
edlen Thieren das ſchmackhafte Futter vor.“ — 

„Nein, Du trügeriſcher Advokat; die Boshafte lockt 
die friedliche Familie zum Ufer, um fie mit der Reit— 
gerte auf Schnabel und Kopf zu treffen und fortzuſcheu— 
chen. Sie weckt die Begier, verſpricht die Luſt und be— 
lacht höhniſch die Verlockten. Wie nennt die Moral 
ſolche weibliche Tugend? Iſt das da nicht das allego— 
riſche Bild der werdenden Kokette? Was Du kindlich 
lobteſt, ſchelte ich herzlos.“ — 
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„Weh, das gibt ein Unglück!“ rief der Hauptmann. 
Der Schwan ſchießt heran, er hebt den Flügel; der 
Schlag kann ihr den Arm zerſchmettern. Ah! Wie 
unerſchrocken die ſchlanke Heldin daſteht und mit der 
zerbrechlichen Waffe dräuet! Und ſieh nur, der zornige 
weiße Seeheld reſpektirt die Tapferkeit, er beſtaunet eine 
ſiegende Leda in ihr, und zieht ſich mit gebogenem 
Halſe außer den Schuß zurück. O ſie iſt ein geborenes 
Soldatenweib!“ — 

„Und wer iſt die widerwärtige Geſtalt am Ufer 
gegenüber?“ fragte der Obriſt, um die ihm mißfällige 
Exklamation zu unterbrechen. „Dem Burſchen fehlt 
nichts zum neapolitaniſchen Policinello, als das Schar⸗ 
lachwams.“ 

„Es iſt der Leibknecht des Grafen, welcher, um 
ſeine Originalität ſchroff zu beurkunden, nur dieſen ver— 
krüppelten Gnom um ſich duldet, und trotz den beiden 
natürlichen Mantelſäcken, welche das Monſtrum hinten 
und vorn belaſten, trotz des ſchiefen Kürbiskopfes und 
der rieſigen Kupfernaſe, vor der die Kinder laufen, ſich 
von Niemanden anders das Hemde reichen oder den 
Bügel halten läßt. Wie zum Spott haben die Gevat⸗ 
tern den kleinen Popanz Samſon taufen laſſen, und der 
Name mag hexenhaft auf den Zwerg gewirkt haben, 
denn er ſoll ſo zänkiſch und aufgeblaſen ſeyn, wie Kei⸗ 
ner des Schloßgeſindes, und Jedermann fürchtet ſeine 
Tücke und Banditenkeckheit. Selbſt unfern beiden her- 
kuliſchen Reitknechten hat er ſchon eine Bosheit ange- 
hängt, iſt jedoch im Stall von ihnen dafür gebührend 
mit einer Fuchsprelle in der Satteldecke beehrt worden, 
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und Beide find ſeitdem vor feiner Hinterliſt auf der 
Huth. Er übt die Froſchjagd und ſieh nur! — mit 
welchem Geſchick! Seine Stange trifft jedes Mal einen 
der grünen Abendmuſikanten, und kunſtfertig ſkalpirt er 
das Wild und ſpießt die zarten Schenkel an ſeiner 
Haſelruthe auf. Sicherlich hat das Leckermaul dieſe 
Gourmandieſe den franzöſiſchen Grenadiren abgeſehen.“ 

„Und Donna Viktoria tritt hinzu und freuet ſich, 
wie es ſcheint, ſeiner adlichen Jagdfertigkeit;“ fiel Richard 
bitter und ſich abwendend ein. „Zwei herrliche Braut— 
führer, zwiſchen denen Deine Adorata ſich befindet.“ — 

„Die Damen ſchauen herauf; die Signora winkt. 
Unſere Ehre zu bewahren, eile ich hinab. Zudem höre 
ich das feine Hüſteln des Hofraths. Abſolvire den ge— 
ſchwätzigen Aeskulap, und folge mir ſchnell dahin, wo 
die untrüglichſten, würzigſten Arzneien Deiner warten.“ 
— Mit zwei Sprüngen war der Hauptmann zum Zim— 
mer hinaus und ſeine Eilfertigkeit hätte bald den ein— 
tretenden Medikus zu Falle gebracht, der ihm verwun— 
dert nachblickte. 

„Werfen Sie ihm ein Audidotum nach, Freund!“ 
rief Richard mit mitleidigem Lächeln. „Die Belladonna 
Ihrer Gärten ſpuckt in ſeinem Kopfe.“ — 

Der Hofrath ſchüttelte das zierliche Haupt, und als 
er ſich zum Obriſten wandte, fiel dieſem ſogleich die 
veränderte Miene, die gerunzelte Stirn und das ge— 
trübte Auge des ſonſt immer heitern und gleichmüthigen 
Greiſes auf. 

„Antidota?“ ſprach der Hofrath, wie in ſich hinein. 
„Allem Glauben an ihre vollkommene Organiſation zu 
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Folge ſollte die Natur freilich für jedes Gift ein Gegen- 
gift geſchaffen und bereit haben. Aber die blinden Men⸗ 
ſchenaugen dürfen noch manches Menſchenalter ſuchen, 
ehe denn von der alma mater ihrer Begier alle Schatz⸗ 
käſtlein aufgeſchloſſen werden.“ 

„Sahen Sie ſchon unſere Gräfin? Schadete ihr 
der ärgerliche Auftritt von geſtern nicht?“ unterbrach 
Richard die Reflektion des Arztes. 

„Die Frau Gräfin?“ fragte der Hofrath zurück und 
richtete die kleinen Augen feſt und forſchend auf des 
Obriſten Geficht. „Goldene Ketten hängen gar oft über 
einem wunden Herzen, und der lieben Dulderin wurde 
wiederum ein ſehr unruhiger Morgen bereitet.“ — 

„Was geſchah? Sprechen Sie, Hofrath! Was 
die Herrliche betrifft, liegt mir ſeit geſtern faſt näher, 
als mein eigenes Wohl!“ Der Obriſt hatte mit Haſt 
den Arzt neben ſich in den Sopha gezogen. 

„Ein Ehrenmann ſprach's, und wahrhaftig, dieſe 
Verſicherung käme uns gelegen;“ entgegnete der Hof⸗ 
rath mit einem ſchlauen Zuge am ſchmalen Munde. 

„Warum geheim thun, wo es das Höchſte gilt?“ 
ſagte der Obriſt mit Lebhaftigkeit. „Ich weiß viel, 
was Sie verſchleiert glauben, Hofrath. Sie hatten 
einen trefflichen Famulus während meiner Kurzeit an 
Ihrer Seite, und ich glaube und bekenne, ohne mich 
des Undanks gegen Sie ſchuldig zu machen, das mag⸗ 
netiſche Fludium Ihres nächtlichen Gefährten hat ſo viel 
zu meiner Rettung beigetragen, als Ihre Tränke und 
Pülverchen.“ — 

Auf des Arztes Geſichte entwickelte ſich eine 
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unverkennbare Verlegenheit, doch der Gewandte be— 
herrſchte ſie ſogleich und ſtimmte ſich zu der Gemüths— 
bewegung des Obriſten hinauf. „Weſſen Erfahrung 
könnte gültiger beglaubigen, daß der Augenblick die 
Welt regiert, als die des Arztes, der Leben und Glück 
ſo oft an dem feinen Faden hängen ſah?“ ſagte er. 
„Möge der Schickſalsfaden, der hier erſchienen, nicht 
dem fliegenden Spinnengewebe unſerer Herbſtfelder 
ähneln. — Herr Obriſt, ich möchte Ihnen etwas er— 
zählen. Die Gräfin weiß darum. Sollten Sie Ge— 
duld genug in ſich tragen, mich ohne Unterbrechung 
anzuhören?“ — 

„Betrifft es Florentinen, horche ich bis zur Nacht;“ 
entgegnete Richard geſpannt und voll Neubegier. Der 
Hofrath drückte ihm mit auffallender Wärme die Hand, 
legte Hut und Stock neben ſich, und begann. 

„Unſer hochſeliger Herr, der Graf Adalbert von 
Schauenſtein, war ein ſtattlicher Mann, und galt unter 
Seinesgleichen für ein Wunderwerk der Natur, wie 
der Erziehung. Er ritt wie ein Tartar; er focht wie 
ein Mammeluck; er tanzte wie eine Sylphe, und ſchoß 
wie ein Tyroler. Er ſchrieb einen Brief, der in Gel— 
lerts Sammlungen hätte abgedruckt werden können; 
er wußte die römiſchen Imperatoren und alle Kaiſer 
des deutſchen Reiches zu nennen; die Stammtafeln 
ſeines Geſtüts und die Racen ſeiner Koppelhunde ſtan— 
den, ſogar mit jedem Fehlwurfe der Sapho und der 
Aſpaſia, in feinem Gedächtniſſe, und er hatte die Jung— 
frau Europa von ihrer kalten Haube bis zum warmen 


Stiefelchen mit eigenen Augen beſchauet. Dazu ein 
Blumenhagen's geſammelte Werke XIV. Bd. 4 
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letzter Stammherr und unermeßlich reich, galt er für 
das Non plus ultra aller ritterlichen Tugenden und für 
die Krone ſeines Landes. Jähzorn und Eigenſinn gel— 
ten nur im Bürgerſtande für Gebrechen; beide fanden 
ſich jedoch bei dem Grafen Adalbert durch die Nach— 
giebigkeit ſeiner Mutter, einer Witfrau, zu ſolcher 
Blüthe entwickelt, daß ſeine Nähe nicht ſelten ſo ge— 
fährlich wurde, wie der afrikaniſche Giftbaum. Er⸗ 
müdet vom Weltgenuß, den er bis auf die Hefe ge— 
leert, dachte der wackere Herr zuletzt auch an ſeine 
Pflichten als Stammherr, und zur Verwunderung fiel 
die Wahl ſeiner Mutter auf das ärmſte Fräulein der 
ganzen Umgegend. Unſere Gräfin Florentine war 
ſchön. — Nur ſtill, lieber Freund! ich verbeſſere ſchon 
reuig! Unſere Gräfin zeigt noch jetzt nach ſechzehn 
ſchweren Jahren, wie die Natur ſie vor allen Schwe— 
ſtern verſchwenderiſch beſchenkte, aber ſie ſtammte auch 
aus dem alten Geſchlechte der Grünbach, die ſchon 
unter Kaiſer Heinrich dem Finkler hohe Reichswürden 
inne gehabt. Die Verwandten legten das arme Kind 
in die glühenden Molochsarme, und zu verwundern iſt, 
daß ſie nicht in Aſche zerfiel. Die Gräfin hatte in 
einer, an Entbehrung reichen, an Weltfreuden dürftigen 
Kindheit, Geiſt und Gemüth gepflegt, und fand in den 
geſammelten Schätzen das kräftigſte Heilmittel gegen 
die giftigen Einwirkungen eines liebloſen Eheſtandes. 
Und ſind doch Geiſt und Herz überall die mächtigſten 
Stützen des gebeugten Leibes. Der Ueberſättigte ver— 
mochte weder ihre körperlichen Reize, noch der flache 
Weltmann ihre geiſtigen Reichthümer zu ſchätzen und 
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zu erkennen, und als die Dulderin ihm nur eine Toch— 
ter und keinen Erben ſeines Namens gebar, da ward 
das bittere Maaß ihres Leides bis zum Ueberfließen 
gefüllt, und ſie beneidete oft die zerlumpte Frau des 
Knechts, welche Mittags zum Hofe kam, dem Manne 
im ſchattigen Winkelchen aus dem warmen Henkeltopfe 
auftiſchte, und mit dem löcherichten Schurz den Schweiß 
ſeiner Stirne trocknete. Als die Tochter heran wuchs, 
mehrte ſich die boshafte Tyrannei des Grafen und 
nahm eine noch ſchärfere Richtung. Das Kind wurde 
erzogen gleich einem Junker, jede milde Einwirkung 
der Mutter wurde abgeſchnitten, Viktoriens Wille galt 
wie der des Schloßherrn, allen ihren kindiſchen Launen 
wurde geſchmeichelt, die Gräfin täglich in ihrer Gegen— 
wart, gleich einer Magd gedemüthigt, und mit dem 
ewigen Schwert im Herzen ſah die Dulderin ihr Kind, 
das ſie innig liebte, dem aber unmenſchlicher Weiſe 
methodiſch Liebe und Achtung für die Mutter im Keime 
erſtickt wurden, täglich mehr verwildern, ja entweibt 
werden. Was die Gräfin in dieſen Jahren gelitten, 
kann kein Mann ausſprechen, oder nachempfinden. Da 
wurde Graf Adalbert von einer Hetzjagd ſchwer er— 
krankt zurückgebracht. Ein Sturz hatte ſein Hüftge— 
lenk verletzt, ein langes, ſchmerzenreiches Krankenlager 
folgte und endete nach neun Monden mit ſeinem Ab— 
leben.“ | 

Der weißlockichte Medieus faßte feines fill horchen— 
den Zuhörers Hände und preßte beide feſt zwiſchen 
ſeinen feinen und weichen Fingern. Ja, mein beſter 
Mann,“ fuhr er mit höherer Aufregung fort, und 
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feine Augen blitzten, „a es gibt noch Boten des Him— 
mels wie in der alten Wunderzeit, an welche unſere 
Jugend nicht glauben will; es gibt noch ſolche Boten, 
mit dem flammenden Zackenſchwert, die auf der Winds— 
braut reiten und aufrütteln, und faſſen und treffen, 
läge der wundkranke Fleck auch noch fo tief und un- 
ſichtbar. Dieſe Boten find die Krankheiten, und woll— 
ten die Aerzte erzählen, was fie in mancher Mitter- 
nacht erlebt, und was ſie darin ohne Hemde und 
Bettdeck geſehen, und was die ſtille Frau eine Stunde 
ſpäter mit dem Lailach eingeſpendelt, es würde von 
der Mitwelt und Nachwelt nicht ohne Nutzanwendung 
geleſen werden. Doch wir ſtehen als taubſtumme, 
beeidigte Wachtpoſten an dem großen ſchwarzen Thore, 
welches zwei Welten ſcheidet, und was die Heraus- 
wandelnden laſtend mitſchleppen, müſſen wir als ihr 
unverletzlich Eigenthum reſpektiren.“ — 

„Nachdem Graf Adalbert drei Monden das Bett 
gehütet, ſchien er die ſorgſame Pflegerin zu erkennen 
und achten zu lernen. Sein Teſtament ſprach die ge= 
wonnene Ueberzeugung und ſeine Reue deutlich aus, 
obgleich ſein ſtarr gewöhnter Sinn bis zur letzten 
Stunde verſchmäht hatte, durch ein Wort der Liebe 
und Verſöhnung die lange Verſchuldung gut zu machen. 
Das Teſtament verſicherte der Gräfin Florentine den 
Beſitz und Nießbrauch aller Güter und Reichthümer des 
Grafen, ſo lange ſie lebe und ſelbſt im Falle einer 
zweiten Verheirathung. Erſt nach ihrem Ableben ſollte 
Comteß Viktorie als Univerſalerbin eintreten, und 
ſobald ſie das Teſtament angriffe, bis auf den 
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Pflichttheil enterbt verbleiben. Zugleich übergab der Graf 
ſeiner Witwe die Aufſicht über die Tochter ohne irgend 
eine fremde Einmiſchung, und befahl in ſtrengen Wor— 
ten der Letztern Gehorſam und Unterwürfigkeit; auch 
verbot er, Viktorien vor ihrem zwanzigſten Jahre zu 
verheirathen, ſetzte ihr aber alsdann eine fürſtliche 
Mitgift aus, deren Fond der Erblaſſer aus einigen 
kleineren Beſitzungen und aus dem Juwelenſchatze ſeiner 
Mutter zu bilden befahl. — Dieſes Teſtament über— 
raſchte die Gräfin nicht weniger wie alle, die mit dem 
Schloſſe Schauenſtein in irgend einer Berührung ge— 
ſtanden; doch bald ſegnete Jedermann die wunderſame 
Erleuchtung, den Saulus-Blitzſtrahl, der den Grafen 
ſo kurz vor feiner Scheideſtunde getroffen. Gräßn 
Florentine wurde der Schutzgeiſt ihrer Unterthanen, die 
Wohlthäterin aller Nothleidenden; was mit dem Gra— 
fen oder ihrer Familie bekannt geweſen oder irgend 
durch ein Blutströpflein verwandt geblieben, fand eine 
gaſtliche Herberge auf Schauenſtein, die man auch bis 
zur Unverſchämtheit benutzte, und ſo fügte Alles ſich 
in die unerwartete Neuigkeit.“ 

„Aber die Tochter, die Comteß Viktorie?“ unters 
brach der Obriſt den Athem ſchöpfenden, pauſirenden 
Erzähler. 

„Das blieb der Stachel, dem der ſterbende Graf 
die ſelbſt geſchärfte Spitze nicht wieder zu nehmen ver» 
mochte;“ verſetzte mit einem Seufzer der Hofrath. 
„Vergebens verſuchte die Gräfin, durch Liebe, ſelbſt 
durch Nachgiebigkeit das Herz der Verlorenen wieder 
zu gewinnen, durch feine Fäden nach und nach das 
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verdorbene Kind einzuſpinnen, und als dieſe Mittel nicht 
anſchlugen, durch gemäßigte Strenge, mit vernünftiger 
Belehrung gepaart, zu ſchmelzen und zu biegen, was 
verwildert und ſtarr erwachſen. Viktorie fügte ſich, 
weil ſie mußte, doch trotzig und verbiſſen wie das ein— 
gefangene Füllen der Steppe, tückiſch und boshaft wie 
der Pardel im Käfich. Da erſchien die Signora Blanda 
auf Schauenſtein und in ihrem Gefolge Graf Auguſtin. 
Die Marquiſe, wie die böſe Fama ſprach, einſt eine 
Dido abandonnata des Grafen Adalbert, ſpäter die Ge— 
mahlin eines überrheiniſchen Couſins der Schauenſtei— 
ner, wußte verſchmitzt das Vertrauen der Gräfin zu 
gewinnen, entwickelte aber ſpäterhin den böslichſten 
Einfluß auf die junge Comteß, und Florentinens reine 
Seele ahnete trotz der Warnungen ihrer Freunde nichts 
von den woblbedachten Anſchlägen, mit denen man 
ihren ſo ſpät und ſchwer gewonnenen Frieden bedrohte. 
Der Graf veröffentlichte bald ſeine Abſichten auf die 
Hand Viktoriens, und die Mutter, wenn auch nicht 
beſonders von ſeinem Aeußern und ſeinem Charakter 
eingenommen, verwies ihn freundlich auf den vier— 
jährigen Teſtamentstermin, der ihm vollauf Zeit ge— 
währe, das Herz der jungen Comteß zu gewinnen. 
Schmerzlich bemerkte die Gräfin ſeitdem die neue Auf— 
regung aller Unarten und Härten ihres geliebten Kin— 
des, ſah mit tiefer Trauer die wiederum wachſende 
Abneigung, die bis zur Feindſeligkeit hinaufgeſchraubte 
Abwendung der einzigen Tochter, klagte zitternd über 
ihr zerſtörtes Werk, über die täglich tiefer verſinkende 
letzte Hoffnung, wollte auf den Rath ihrer Vertrauten 
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das letzte Mittel, die Entfernung der beiden Verführer, 
veranſtalten, da ließen dieſe heute die Mine ſpringen, 
und das verborgene, ſataniſche Unheil brach zu Tage.“ — 

Der Obriſt ſprang auf vom Sitze und ſeine Hand 
haſchte unwillkührlich nach dem Degen. „Laßt uns 
ausrotten das Unkraut ohne Aufſchub!“ rief er mit 
einem Schlachtgeſicht. „Dieſer feige, undeutſche, aus— 
geartete Fürſtenbaſtart iſt ein Rohr vor meiner Hand.“ 
— Bedächtig zog ihn der Hofrath wieder zu ſich. 
„Wäre Kraft Noth, und könnte Gewalt helfen,“ ſagte 
er den Kopf wiegend, „ſo hätten wir einige Tauſend 
getreue ‚Schauenfteiner bei der Hand, die im Aus— 
räumen nicht läſſig ſeyn würden. Nein, unſere Gegner 
haben von der Schlange die Liſt geborgt und den Biß, 
welcher Tod durch alle Adern geußt. Die beiden 
Herren, die der ſaubere Graf geſtern als feine Bufen- 
freunde einführte, find Staatsräthe, find königliche 
Kommiſſarien. Man hat ſie durch eine Klageſchrift 
herbeigerufen, die Namens einer übervortheilten Waiſe 
aufgeſetzt worden, welche den König ſelbſt zu ihrem 
Vormunde aufruft. Man nennt das Teſtament des 
Grafen Adalbert ein unterſchobenes, oder wenigſtens 
erſchlichenes, begründet die ungeheure Anklage auf den 
Widerſpruch, in welchen der Inhalt mit dem Charak⸗ 
ter und früheren Benehmen des Erblaſſers zu ſtehen 
ſcheint, und hebt die Wahrſcheinlichkeit hervor, der 
Graf habe teſtirt, als der nahende Tod bereits ſeine 
Sinne umnebelt gehalten und ſeinen Verſtand zerſtört 
gehabt. Der ſchärfſte Dolchſtoß für die Mutter wurde 
jedoch die Unterſchrift der Tochter unter diefem 
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ehrloſen und die Ehre zernichtenden Kibel. Die Gegner 
werden nicht triumphiren; die Zeugen jener ſchweren 
Stunde, in welcher der Graf mit der Trennung von 
einem überreichen, aber mißbrauchten Leben rang, ſind 
Alle noch zugegen, und ſind Männer ohne Tadel; doch 
Gräfin Florentine iſt gebrochen, geiſtig zernichtet, ihre 
klare Vernunft in Wirren zerfallen durch dieſes Ereig- 
niß, und ſie bedarf an ihrer Seite eines Mannes, der 
mit ſcharfem Auge den Schritt bewacht, den ihre Geg⸗ 
ner zu thun bereit, der durch ſeine Perſönlichkeit die 
Feinde von Ungerechtigkeiten zurückſcheucht, und dazu 
wurden Sie auserſehen, den der, Himmel uns als 
zwiefaches Gnadenmittel geſendet hat.“ 

„Auf zu Florentinen!“ rief der Obriſt. „Man ruft 
mich zu einem Ehrenplatze in dieſem Feldzuge! Möge 
ich zu leiſten vermögen, was die Herrliche von mir 
erwartet.“ — Er warf ſich in die Kleider und beide 
ſuchten die Gräfin auf. — 

Sie fanden Florentinen bleich und verweint in 
ihrem Geheimzimmer, mit dem Antlitz einer in tiefſter 
Seele verwundeten Niobe. Sie erhob ſich ſchnell, ging 
auf den Obriſt zu, und legte ihm beide Hände auf die 
Schultern. 

„O mein theurer Freund, wie hat dieſer grauſe 
Morgen Alles verwandelt!“ ſagte ſie und wiſchte die 
Thränen nicht fort, welche von den Augen herabträu- 
felten, die mit ſchweſterlichem Vertrauen zu dem er⸗ 
ſchütterten Manne aufblickten. „Welch ein Heute gegen 
das Geſtern! — Ich habe mein Kind verloren, mein 
einziges. Und wäre es mir geſtorben, ſo dürfte ich 
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an der ſchoͤnen Leiche knien, klagen, jammern, und 
Troſteskrank in den eignen Thränen ſaugen. Aber mein 
Kind hat ſich losgeriſſen von mir; es zückt den Mord— 
ſtahl gegen die Bruſt, welche es tränkte; es zertritt 
die Ehre des Weibes, von welchem es geboren, und 
ſtößt mich hinaus in einſame Nacht und in die zehrende 
Wüſte der Verzweiflung.“ — 

„Nicht dieſe wilde, zerſtörende Brunſt der Phanta— 
ſie, Gräfin!“ fiel der Obriſt bittend ein. „Nirgend 
war Beſonnenheit und Gleichmuth ſo nöthig, als in 
dieſem Augenblicke. Viktorie iſt nichts als ein ver— 
führtes Kind, und die Niederlage, die Schmach ihrer 
Verführer wird ſie uns zurückführen.“ — 

„Nein, fliehen wir dieſe Täuſchung, dieſes Trug— 
ſpiel mit längſt verglommenen Hoffnungslichtern!“ ver- 
ſetzte die Gräfin, indem ihre Thränen plotzlich ſtanden 
und ihre Blicke mit dem Ausdruck der Furcht und des 
Entſetzens an den Wänden umherſtreiften. „Mein Eins 
tritt in dieſes Haus war der Tritt in eine Hölle. 
Meine Ahnung ſagt mir heute, es könne mir noch Ent— 
ſetzlicheres zwiſchen dieſen unheimlichen Mauern bes 
gegnen. Warum ſollte ich Scheu hegen vor Ihnen, 
der ſich mir als ein Seelenverwandter kund gab, war— 
um Scheu vor dem Manne dort, der im Silberhaare 
der Erfahrung daſteht, das Weſen der menſchlichen 
Natur auf ihren leiſeſten Schleichwegen erforſchte, und 
der langjährige, der einzige Vertraute meiner Leiden 
war? Oder ſollte ich Scheu haben, weil ich ein Weib 
bin? Das reine Gefühl des Herzens, die echte Liebe 
bedarf nicht den Diebesmantel, nicht die Schminke der 
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falſchen Scham. Richard, ich bekenne es Ihnen, be— 
kenne es der Welt, meine Liebe iſt älter wie die 
Ihrige; ich zagte; ich betete wie eine Braut an Ihrem 
Krankenbett; ich war eine triumphirende, in Stolz und 
Himmelsluſt ſchwelgende Siegerin, als ich geſtern ſah, 
horte, empfand, daß kein Gleichgültiger mir entgegen— 
trat. Richard, Sie find meine ferſte Liebe, und täuſchte 
weibliche Eitelkeit mich nicht, fühlen Sie mit mir jenes 
wunderbar raſch und flammend geborene Gefühl, das 
Seelen bindet für ewig, iſt mein Befitz Ihr Wunſch, 
ſo nehmen Sie mich; aber reißen Sie mich ſchnell von 
hier aus dieſen brechenden Mauern, aus dieſer kniſtern— 
den, ziſchenden Feuersgluth, tragen Sie mich fort nach 
Ihrem fernen, ſtillen Friedensthale. Ich werde nichts 
mitnehmen als die beiden kleinen Koffer, die mir meine 
Mutter mitgab, einſt da ſie mich dem Glücke entgegen 
zu ſenden glaubte; aber ich bringe Ihnen ein unbe— 
flecktes Herz, ein wahrhaftes und unauslöſchliches Ge— 
fühl, und es ſoll nimmer mein Verſchulden ſeyn, wenn 
Sie das Glück nicht theilen ſollten, was ich bei Ihnen 
zu finden gewiß bin.“ — 

Der Obriſt hielt wie ein ſelig Trunkener die Er— 
ſchöpfte in ſeinen Armen und preßte die ſchöne Frau 
immer feſter an ſich. „Florentine,“ ſprach er mit halben 
Athem, „welch ein Geſchenk legen ſie unverdient auf 
mein beklommenes Herz! Seine Ueberſchwänglichkeit 
drückt mich faſt zu Boden, doch wird ſie ſpornen, mich 
ſein würdig zu zeigen. Der vor der Schlacht empfan⸗ 
gene Orden muß ja auch den Feigling zum Helden 
machen.“ — Ex leitete die Schwankende zum Divan, 


59 


und legte, fie eng umfangend, ihren heißen Kopf an 
ſeine Bruſt. „Florentine,“ fuhr er mit ſteigender Ge— 
müthsbewegung fort, „mein biſt Du, Herrliche, ich 
Dein von heut an mit Allem, was nur Menſchen haben, 
geben, theilen, beſitzen können. Zu Deinem Schirmer, 
Deinem Vertheidiger, Deinem Rächer haſt Du mich 
geweiht, doch um dieſe Ritterwürde zu verdienen, muß 
mein erſtes Wort zu Dir als ein Widerſpruch erklin— 
gen. Du darfſt, Du ſollſt nicht fort von hier. An 
meiner Huldin darf auch nicht der Schein eines Makels 
haften. Keine boshafte Lügenzunge ſoll Deine Flucht 
als ein Werk der Furcht und eines zaghaften Gewiſſens 
beläſtern können. Die Ehre meiner Braut muß ſo rein 
glänzen wie Sonnenlicht, und was aus deinem Auge 
leuchtet, hat ſelbſt die glühende Eiſenprobe der Ordalie 
nicht zu fürchten. Darum erhebe Dich zum ernſten 
Kampf; nimm die ſchwere Schickung, wie der Menſch 
Alles nehmen muß, was von Oben kommt. Du biſt 
nicht allein mehr, ein Starker ſteht neben Dir, der 
ſeine höchſte Ehre, ſein reichſtes Glück darin finden 
wird, Blut, Gut und Leben ſelbſt als Zeugniſſe ſeines 
heiligſten Gefühls Dir zu opfern. Aber alsdann, wenn 
Deine Widerſacher beſchämt vor der Welt und Dir 
daſtehen, dann magſt Du nach Deinem Willen ihnen 
hinwerfen, wonach ſie ſeufzen, magſt mir folgen ohne 
einer Stecknadel Werth mitzunehmen von dem unglück— 
lichen Erbe des Grafen Adalbert. Leichter werde ich 
dann träumen, ich hätte das Fräulein Florentine aus 
den Armen ihrer Mutter empfangen, und ſie ſey nie 
Erlaucht genannt worden.“ — 
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„Bravo!“ rief der Hofrath mit weicher Stimme. 
„Unſer Theſeus trägt den echten Meduſenſchild, der 
die Drachen tödtet ohne Schwertſchlag. Ich leſe es 
im Antlitz unſerer Freundin. Sein Wort iſt ein Anti⸗ 
dot gegen die moraliſchen Gifte, welche uns bedrohe— 
ten. O ſchöner Vorzug der Jugend! Der Stimme 
Ton thut mehr, als eine lange Rede des alten Freun— 
des. Fort dann mit der Felſenlaſt von unſerer Bruſt; 
unſere Gnädige wird ſich dem Siegreichen auf Gnade 
und Ungnade ergeben; und ſo ſegne ich den Bund, 
den eine Stunde der Noth gebar, der aber durch 
Nacht zum ſchönſten Lichte führen wird.“ — 

Heiß und herzlich umſchlang Florentine ihren kühn 
gewonnenen, glücklichen Freund, und auf ihre Wangen 
ſtieg das Morgenroth einer jungen Hoffnung auf, 
das ſie verklärte, als wäre ſie die jüngſte Braut. 


6. 


Mit einer Vollmacht der Gräfin in der Hand trat 
ohne Zögerung Obriſt Offeny ſein neues Amt an, 
ohne ſich um die ſcheelen Blicke zu kümmern, welche 
den rüſtigen Adjutanten der befehdeten Dame empfin- 
gen. Die ernſten Verhandlungen begannen, und uner⸗ 
müdlich folgte der Kriegsmann den kleinlichſten Unter» 
ſuchungen der Rechtsmänner, und zeigte überall ein 
Uebergewicht von Kenntniſſen auf dem fremden Ter⸗ 
rain, mit einem Scharfſinne, einem Freimuth und einer 
leichten Heiterkeit verbunden, die Jedermann, beſon⸗ 
ders ſeinen Buſenfreund, ſtutzig machte, deren Grund 
jedoch nur von dem weiblichen Theile der Geſellſchaft 
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geahnet wurde. Von dem einſtigen fröhlichen Zuſam— 
menleben auf Schauenſtein war natürlicher Weiſe kaum 
ein Schatten übrig geblieben. Der böſe Feind aller 
Geſelligkeit, eine mißtrauiſche Spannung, ein ſcheues 
Behorchen und gegenſeitiges geheimes Beachten, ſaß 
überall mitten unter den Schloßbewohnern. Man ſah 
ſich nur noch an der Tafel, wo die Bande der Sitte 
und Schicklichkeit, wenn auch immer morſcher werdend, 
noch zuſammen hielten, was längſt zerriſſen. Gräfin 
Florentine bot alle Kraft auf, die Zerrüttung in ihrem 
Innern zu bekämpfen, und nicht den Fremden Preis 
zu geben, und es gelang ihr die ſchwere Aufgabe, da 
Richards Nähe ſie ſtützte, wenn der Blick auf ihre 
Tochter wie ein Schlangenbiß ihren Buſen traf. Der 
Graf ſpielte den Kalttrotzigen, der gerechten Sieges 
ſich gewiß fühlt; Marquiſe Blanda, die unbefangene 
Unſchuldige, welche zur Verſöhnerin beider Partheien 
ſtündlich bereit ſteht, und die Comteß wurde täglich 
wortarmer, verſchloſſener und düſterer, bleichte ab, 
ſuchte die finſterſten Parthien des Gartens, die ein— 
ſamſten Schlüchte des Wäldchens, und ward von dem 
Hofrathe in voreiliger Freudigkeit ſchon als eine mit 
einer rettenden Criſis ringende Reconvaleszentin be— 
zeichnet. 

Die königlichen Commiſſarien verfolgten indeß ohne 
Einhalt das ihnen aufgetragene Werk. Alle Angriffe 
auf das ominöſe Teſtament wurden vereitelt, denn die 
Zeugen jenes ernſten Actes, Stadtvögte, Amtleute und 
Gutsherren ſtanden als tadelloſe Vertheidiger der 
vor ihren klaren Augen erſchaffenen und nach allen. 
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geſetzlichen Forderungen geregelten Rechtſchrift da. 
Die Archive des Schloſſes, jedes dickbeſtaubte Bücher— 
brett, jeder Actenſchrein, wenn auch der Roſt der 
Schlöſſer darthat, daß er ein Menſchenalter hindurch 
ſich nicht dem Tageslichte geöffnet, mußten daran; man 
ſuchte mit der Liſt und Gier des Fuchſes nach einem 
möglichen zweiten Teſtament, nach brieflichen Aeuße— 
rungen des gräflichen Willens, nach Hausgeſetzen, aber 
überall war der Obriſt zugegen, und wachte mit 
einem Falkenblicke über jede mögliche Einſchiebung, jeden 
möglichen Unterſchleif, und achtete nicht die verkappten 
Invectiven im Scherzwort und Spottrede des Grafen, 
die ihm fein Geſchäft verleiden ſollten, bis die Commiſſa⸗ 
rien endlich nach langen Wochen achſelzuckend erklärt, 
ſie ſchöpften in das durchlöcherte Faß der Danaiden 
und den Rechtsſpruch gethan, das Teſtament ſey ein 
unverletzliches und unantaftbares, der Verdacht ein un- 
bewieſener und unbegründeter, und es ſtehe der Gräfin 
zu, gegen ihre Beleidiger Rechtsmittel zu gebrauchen. 
Mit Erſtaunen erkannte der Obriſt, als er triumphi⸗ 
rend der geliebten Frau dieſe langerſehnte Nachricht 
brachte, daß dieſelbe nicht den erwarteten Eindruck 
auf die leidende Frau bewirkte, denn die Züge der 
Trauer und des Schmerzes, die er bisher der beäng⸗ 
ſtigenden Situation zugeſchrieben, blieben auf dem ſchö— 
nen Frauengeſicht wie vorhin. 

„Richard,“ ſagte ſie zu dem bekümmert Forſchenden, 
„was um uns vorging, konnte mich nicht martern, 
denn ich war des Ausganges gewiß, und er bringt 
mir weder Troſt noch Freude, denn er verſtopft den 
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Quell meines Kummers nicht, er gibt mir die verlo— 
rene Tochter nicht zurück, und dieſe letzten trüben 
Wochen haben im Gegentheile mir neue Quellen des 
Grames geöffnet.“ — 

„Und welche?“ fragte der Obriſt mit ängſtlicher Haſt. 

„Indeß Ihr Männer nur für Acten und Quartan⸗ 
ten, in denen der Schatz des Rechts und die Kunſt, es 
in Unrecht zu wandeln, vergraben, Sinne hattet, zwang 
uns die klöſterliche Einſamkeit und die Karthäuſer— 
ſtille der Salons, die ſchleichende Zeit mit ſchärfern 
Beobachtungen unſerer ſelbſt auszufüllen. O Richard, 
welchen böſen Fund habe ich da gemacht! Richard, 
Victorie liebt Sie, liebt Sie in der vollen Heftigkeit 
ihres ungezügelten Charkters, und das Herz der Mut— 
ter zuckt in Todesſchaudern, einer ſolchen Nebenbuhle— 
rin gegenüber.“ 

Offeny lächelte. „Ich meine, Victorie hätte größere 
Urſache, mich zu haſſen als zu lieben,“ ſagte er. „So— 
bald wir glauben müſſen, die Tochter ſey mit dieſer 
unnatürlichen Beleidigung einer tadelloſen Mutter völ— 
lig einverſtanden geweſen, ſo muß ſie mich zu den 
Vereitlern des ſataniſchen Kunſtſtücks zählen, wenn 
ich mir dabei auch nur ein Scheinverdienſt anrechnen 
dürfte; und war ich überdies nicht ganz blind für an. 
dere Gegenſtände außer meiner Florentine, ſo gab 
ſich dieſer Haß die letzten Wochen hindurch nicht eben 
unverſtändlich kund.“ 

„Richard, o wie Vieles gäbe ich darum, könnte ich 
mich ſelbſt hier einer Täuſchung zeihen!“ widerſprach 
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die Gräfin mit wachſender Aufregung. „Doch das 
Auge einer Liebenden ſieht ſcharf und klar, wenn es 
dem Gegenſtand ihrer Leidenſchaft gilt. Vittoriens 
Blicke auf Sie, ſobald ſie ſich unbeachtet wähnte, in 
ihnen das Flammenſpiel von Sehnſucht und Begier, 
Wohlgefallen und Grimm, Viktoriens Unruhe, wenn 
Sie fehlten, und die Fiebergluth, wenn Sie eintraten, 
der Kampf der zarten Finger, das zerknitterte, zer— 
riſſene Tuch, wenn Sie Ihre Rede an mich richteten 
oder unſere Blicke ſich begegneten, Viktoriens allmäh— 
liges Abblühen und Erſchlaffen, das plötzliche Ver— 
ſchwinden dieſer ſo ſchwer zu beſchränkenden Lebhaftig— 
keit, dieſe krankhafte Hingebung in eine triſte Unthä— 
tigkeit lieferten mir tauſend Beweiſe, daß ich keine 
falſche Spur verfolgte. Zu wenig geübt in der Kunſt 
der Selbſtbeherrſchung vermochte Viktorie nicht, die 
neue Empfindung dem weiblichen Auge zu verſtecken, 
viel weniger dem Auge der ſorgenvollen Mutter. Und 
auf welche neue Folterbank warf mich dieſe Entdeckung! 
Eine Leidenſchaft ſolcher Art in dieſem Gemüth, das 
keine Feſſel gekannt und eigenwillig jeden Wunſch er- 
füllt ſah, muß zerſtören gleich einem verborgenen 
Brande. Wird dieſes heiße Blut nicht die jugendlichen 
Adern ſprengen, wird dieſer heftige, zügelloſe Wille 
nicht einen Ausweg erzwingen, der Entſetzliches ge— 
biert? Und ich, eine unglückliche Mutter, welche das 
Kind in feiner Erkältung gegen ſich nur immer glü— 
hender geliebt, ich ſollte ſeine Mörderin werden?“ — 
Sie warf ſich mit Heftigkeit an des Obriſten Bruſt, 
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nd barg ihr Gefiht an feiner Schulter. — „Nein, 
Offeny, lieber wollte ich, eher könnte ich“ — — 

„Den Mann aufgeben, der einen Seelenbund mit 
mir geſchloſſen für ein ganzes Leben und drüber hin— 
aus;“ fiel ihr der Obriſt in die Rede, „das Herz zer— 
fleiſchen, das ich eben gewonnen; muthwillig meine 
und eine fremde Zukunft zerſtören. Sollte nicht alſo 
Ihre ſündige Rede ſich vollenden?“ — 

„O Richard, ich bin das Dulden, das Entbehren 
gewöhnt, und fühle lebendig mit, was im Buſen der 
Tochter wüthen mag;“ weinte die Gräfin. 

Der Obriſt hob ihren Kopf zu ſich empor, und küßte 
ſie in die feuchten Augen. „Florentine zeigte ſich mir 
als ein Weſen voll Kraft, geſtählt in den Stürmen 
des Leben;“ ſprach er mit Ernſt; „und ſie thut nicht 
gut, mir das abgöttiſch verehrte Bild, dem der Mann 
ſich beugte, ſelbſt zu zerſtören. Der Schein eines 
zweckloſen Tugendopfers darf Florentinens helle Ver— 
nunft nicht mit buntſchillernden, ſchnell zerhauchten 
Seifenblaſen betrügen. Würde Viktorie glücklich ſeyn 
durch mich, würde ich es werden durch ſie?“ — 

„Du?“ fragte die Gräfin mit unſicherer Stimme. 
„Nein, nein! Dieſe Ueberzeugung iſt die Stütze, der 
Troſt, woran mein gebrochenes Leben ſich hält, fie 
ſtirbt nur mit mir. Aber wer ſagt uns, ob wir ge— 
ſchaffen wurden, hier unten nur unſer Glück zu ſuchen; 
ob der Muth, fremdem Glücke unſere heißeſten Wün— 
ſche zu opfern, nicht uns näher ſtellt dem höchſten We— 
ſen und uns des verheißenen Lohnes würdiger macht? 
Weiſet die Natur das Weib an, ihr Daſeyn auf das 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 5 


66 


Spiel zu feßen, um Mutter zu werden, follte dann 
nicht noch williger eine Mutter die Freuden des Her— 
zens hingeben zum Angebinde der Tochter? Richard, 
und wenn nun dieſe Leidenſchaft das Mittel ſeyn könnte / 
Viktorien zu retten? Wenn Deine Männlichkeit, Dein 
Gewicht über das junge Weſen es vermöchte, dieſes 
dem Untergange entgegen wandelnde Geſchöpf auf die 
Bahn der Glückſeligkeit zurückzuführen? Richard, wenn 
es ein Wink des Schickſals wäre, welcher verachtet, 
nicht wieder kommt?“ — 

„Du biſt krank, recht krank, Florentine,“ verſetzte 
der Obriſt, von Mitleid und Rührung bewegt, „denn 
Du gedenkſt nicht einmal, daß Deine Angſt um einen 
Schatten dem Geliebten ein Mißtrauen gegen die Fülle 
Deiner Empfindung für ihn einflößen dürfte. Ange⸗ 
nommen, Du hätteſt Dich nicht getäuſcht, fo wäre Ent⸗ 
ſchluß und Entſagen um eines kindiſchen Puppenſpiels wil— 
len, welches Gefallſucht und Eitelkeit vielleicht gebar 
und das nur das Leben der Eintagsfliege in ſich trägt, 
zum mindeſten eine unverzeihliche Thorheit. Wenn 
Dein Freund Dich weniger liebte, wenn er genug vom 
Schwärmerwahnſinn beſäße, um Deinem gefährlichen 
Opfer beizupflichten, und es mißlänge, es erſchiene 
uns ſpäterhin frevelhaft und zwecklos gethan, würdeſt 
Du die Reue zu tragen vermögen, den freſſenden 
Scorpion, Dein Glück, mein Glück und Viktoriens 
Glück auf das Kartenblatt einem verwegenen Pharo— 
ſpieler grefpaetegt und den Einfa verloren zu haben?“ 
— Von eiſigem Schauer durchbebt, preßte ſich die 
Gräfin feſter an den Kräftigen. Er ſtreichelte ſanft 
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ihre weiße Stirn, und ſagte mit feſtem Tone: „Laſſen 
wir das Schickſal walten; Niemand entweicht ihm, 
aber es löſet oft gordiſche Knoten mit einer Hand, 
deren Wunder wir weder ſehen, noch verſtehen!“ — 
Und das bangende Weib verſtummte vor der Be— 
ſtimmtheit ſeines Wortes. 


7. 


Zu derſelben Zeit ward in den dichteſten Gebüſch 
des Schloßgartens eine nicht weniger gewichtvolle 
Unterredung gehalten. Es waren der Graf und die 
Marquiſe, welche durch wechſelſeitige Winke gelockt, 
ſich dort gefunden. Signora Blanda überſchüttete den 
Freund mit rauſchenden Vorwürfen, nachdem er ihr 
die Schmach verkündet, die der vereitelte Anſchlag 
ihnen aufzubürden drohete. Sie warf ihm vor, daß 
er ein Werk dieſer Art begonnen, ohne des Ausgangs 
gewiß zu ſeyn. „Ich hielt die Heuchlerin ſchuldig und 
jubelte voraus über ihren Sturz, denn die Unglaub— 
lichkeit dieſes Teſtaments ſchien mir eine unzweifel— 
hafte Bürgſchaft unſeres Sieges;“ ſagte ſie mit zuk— 
kenden Lippen. 

„Graf Adalbert war ein arger Sünder, und muß 
in ſeiner letzten Stunde ſich auf der Leiter zum Schaf— 
fot geglaubt haben;“ entgegnete der Graf mit höh— 
niſchem Lächeln. 

„Und wenn auch Papier und Siegel tadellos,“ fiel 
ſie ein, „ſtanden Euch nicht Mittel genug zu Gebot? 
Konntet Ihr nicht in eine Schatzkammer ohne Boden 
greifen? Was iſt nicht zu erkaufen, was nicht zu 
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erlangen durch Gold und Kedheit? Aber Ihr deutſchen 
Männer ſeyd ungeſchickt, wo es mehr gilt als den 
Degen oder den Becher.“ — 

„Und was jetzt, meine zornſchnaubende Medea?“ 
fragte achſelzuckend der Graf mit eiſig kaltem Geſicht. 
„Soll ich die Karoſſe anſpannen laſſen, und ihrer 
Kammerfrau und meinem Kavalier das Einpacken 
befehlen?“ — 

Signora Blanda ſtampfte mit den kleinen Füßen, 
und riß das kleine Händchen blutig im Tannenge— 
ſtrüpp, das ſie brach. „Nein, nein,“ rief ſie mit fun⸗ 
kelnden Augen, „ich weiche nicht von der Stelle ohne 
Sieg, und ſollte ich mich ſelbſt mit verderben. Half 
die weiche Liſt nicht, mögen härtere Mittel den Schwur 
erfüllen helfen, den ich zur Vernichtung dieſer ver— 
haßten Perſon gethan. Iſt dieſe Florentine doch der 
ſchwarze Genius meines Lebens geweſen! Wäre ſie 
nicht erſchienen mit ihrer bleichen Karnevalslarve und 
ihren matten Nonnenaugen, herrſchte ich anjetzt, nicht 
ſie, in Schauenſtein. Sie ſtahl mir den herrlichen 
Adalbert und ich mußte mit dem kindiſchen Marquis, 
dem Schatten eines Mannes, mich abfinden laſſen: 
ja ihre Schmeichelrede machte den Grafen eidbrüchig, 
daß er ſterbend vergaß, was er mir verheißen. Wäre 
ſie nicht, ſo würde die verzogene Viktorie das Spiel— 
werk unſerer Hände ſeyn, wir geboten in dieſem Pa— 
radieſe und könnten die verlorene Maienzeit des Le— 
bens repitiren. Und nun gar dieſer Obriſt! Hätte er 
den Marquis damals hängen laſſen, die Erlöſete 
würde ihm doppelten Dank gezahlt haben. Er 
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verſchmähte den einfachen und huldigt hier der Feindin, 
eine Beleidigung, die in meiner Heimath die Dolche 
aller Vettern und Freunde aus der Scheide gelockt 
haben möchte.“ — 

„Wir ſind aber nicht an der Tiber oder am Golf 
di Napoli;“ warf der Graf leicht hin. 

„Aber die Römerin athmet heiß wie Aetnadunſt 
auch auf dieſem kalten Boden:“ fiel die Signora ein; 
„und ihr Hauch ſoll vernichten. Sie und Er müſſen 
fort oder ich habe nicht mehr Ruhe auf der Erde. 
Wachen Sie auf, Auguſtin, laſſen Sie ſich nicht durch 
ein Weib beſchämen. Ihr Gewinn iſt der größere; 
Rettung aus bedrängter Lage, ein wiedergeſchaffenes 
Fürſtenthum, Glanz ohne Ende für die Zukunft und 
eine reizende Braut winken Ihnen als leichtgewonnene 
Kampfpreiſe. Setzen Sie ſich mit Gewalt in Vikto— 
riens Beſitz, und zwingen Sie die Gegner, gut zu 
heißen, was nicht ungeſchehen zu machen ohne Schmach. 
Ich lechze nur nach Rache und verfluche die Stunde, 
die mich als ein Weib gebar.“ — 

„Wahrlich, ſchöne Blanda, Sie könnten mir Furcht 
einjagen mit dieſem grimmen Tragödienſpuck,“ ver⸗ 
ſetzte der Graf mit ſeinem ſtereotipen Lächeln, „hätte 
ich die kleine buntſchillernde Schlange nicht zahm und 
weich geſehen, und mit ihr wie ein indiſcher Jongleur 
ſpielen dürfen. Die alten Weltweiſen haben alſo doch 
nicht ganz Unrecht, wenn ſie ſprechen, Männerhaß 
iſt eine Fackel, ſie ſengt Haar und Haut und Fleiſch, 
aber erlöſcht, ſobald ſie geſengt; Weiberhaß iſt jedoch 
wie geſchmolzen Metall, der glühende Tropfen brennt 
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bis auf die Knochen. Ich werde mich vor ihrem 
Haſſe hüten, meine kleine jähzornige Römerin.“ — 

„Sie thun nicht übel daran, denn ihr Gehorſam 
allein ſchützte ſie bislang;“ fiel die Marquiſe ein, und 
ihr Auge traf ihn nur einen Augenblick, doch wie mit 
einem Giftpfeil. „Des Jongleurs bunte Schlange iſt 
ihm nur zugethan, ſo lange er ihr ſchmeichelt, mit 
ihr koſet und fie wie feinen Fetiſch füttert und anbe⸗ 
tet. Woher käme einem Manne ſo viele Klugheit, 
auch das gewöhnlichſte Weib zu durchſchauen? Wann 
ließen Euch Eure armſeligen Weltgeſchäfte Zeit dazu? 
Und doch find wir es, die Euch regieren und Euch 
verderben, wenn auch nur ſelten die Hiſtorienbücher 
davon erzählen. Jede verſucht's, wie ihr die Natur 
die Waffen dazu darbot; die Eine, indem ſie ſich in 
den Sternenſchleier einer Urania wickelt, die Andere, 
indem ſie gleich den Göttinnen auf dem Berge Ida 
nach dem goldenen Apfel ringt. 

Dieſe Florentine war verſchmitzter, als ich geglaubt; 
als eine liſtige Heuchlerin umgab ſie ſich mit dem 
Scheine der kalten Tugend, mit dem Schleier der 
duldenden Märtyrin, und wußte doch den ſterbenden 
Tyrannen bis zum Taranteltanze zu kitzeln. Aber 
mein Triumph iſt, daß ich ihr den Sieg ſo ſchwer 
gemacht wie möglich, und wenn ich ſie vertilge, werde 
ich mich grämen, daß Todte nicht mehr leiden können. 
Ja, Auguſtin, ich war Florentinens Furie; ich impfte 
den Argwohn ſchon am Hochzeitstage in Adalberts 
Herz, er glaubte die Mährchen, mit denen ich Floren— 
tinens Jungfrauenleben zu ſchmücken verſtand, er 


71 


verachtete fie ols eine Gleißnerin, und auf meinen 
Rath nahm er ihr die Tochter, zerſtörte er die Kin⸗ 
desliebe und Kindesachtung in Viktorinens jungem 
Gemüth. So habe ich ſie mit Wolluſt gepeinigt Jahre 
hindurch, und dieſe Wolluſt iſt mir Erſatz geworden 
für den Raub, den ſie an mir begangen, und ich 
ſchlug ſie mit dem eigenen Panzer, ich heuchelte noch 
wahrhafter, als ſie ſelbſt, denn die Gute merkte nichts 
von der Hand, welche ſie verdarb. Daß ich gerecht 
gethan an ihr, enträthſelten uns die letzten Wochen. 
Dieſe Wegwerfung, dieſe Hingebung an den fremden 
Mann, an dieſen Obriſt, wirft ihr jede Krone, die 
Dornenkrone wie die goldene ſeltener Weiblichkeit, 
vom Haupte. Mitleid und Hochachtung treten nicht 
mehr als ihre Schützer auf, ſie iſt ein gewöhnliches 
Weib, und ohne Gewiſſensſerupel, ſo kühl, wie ich 
dieſen ſtachelichten Zweig auf meinem Wege breche, 
werde ich das Licht ausblaſen, das zu hell unſere 
Geheimniſſe zu beleuchten wagt.“ — 

„Den Obriſt würde ich wohl auf mich nehmen,“ 
ſagte der Graf gleichgültig. 

„Wohl!“ rief die Marquiſe. „Doch was Sie thun 
wollen, thun Sie ſchnell. Vor uns funkelt in der 
Luft Macbeths Dolch, unſere Zeit iſt geizig gemeſſen, 
und begierig, wie ein Verdürſtender, brenne ich nach 
einer That, die dieſe ewigen Gluthen zu löſchen ver⸗ 
mag. — Dort ſchleicht die Comteß durch die Gebüſche 
heran. Ich muß verſuchen, ſie nochmals zum Schilde 
unſerer nächtigen Thaten zu machen. Das arme 
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Täubchen hat böſe Körner gepickt, ſchwindelt und girrt, 
und wird deſto leichter zu verlocken ſeyn.“ — 

„Und woher dieſe Verfinſterung, dieſes Abbleichen 
des lieben Kindes?“ fragte der Graf. „Mein Betra— 
gen voll Liebe und Ritterdienſt hat ihr nirgend Ur⸗ 
ſache gegeben; dennoch bemerkte ich einen Kaltſinn an 
der Kleinen, der mich beunruhigt.“ 

Die Marquiſe richtete ihre ſchwarzen Augen mit 
ſtechendem Hohne auf ihn. „Das iſt ein weiblich Ge— 
heimniß,“ ſagte ſie, „und liegt darum ſelbſt den 
gräflichen Augen zu tief. Treten Sie dieſen Obriſten 
in den Staub, und das Geſpenſt wird in den Boden 
verſinken.“ — 

Der Graf entfernte ſich, und Signora Blanda warf 
ſich auf die Raſenbank und trällerte eine Barcarole, 
bis Viktorie ſich ihr genähert hatte. Das junge, von 
der Natur nichts weniger als ſtiefmütterlich bedachte 
Geſchöpf, glich dem zarten Fruchtbaume, der vom 
Gärtner verſäumt, von den Winden in feinen Wur- 
zeln gerüttelt, von der Dürre gewelkt, feinem Unter- 
gange nahe iſt. Ihr Gang ließ unſicher, ihr Nacken 
bog fich nach vorn, das Auge ſchien erloſchen, doch 
auf den Wangen brannten verdächtige und ſcharf be— 
gränzte Zirkelroſen, und der kaum gewölbte Buſen 
wogte ſichtlich und fieberhaft unter dem faſt vernach— 
läßigten Morgenanzuge. 

„Armes Püppchen,“ redete die Marquiſe ſie an, 
„ſo iſt Dir ſchon bekannt, was geſchah? Es iſt nicht 
anders, Du mußt die Rolle der gefeſſelten Königin 
am Wagen der Widerſacher fortſpielen, und Deine 
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Freunde können nur mit Dir trauern, daß ihre Liebe 
für Dich mit zu ſchwachen Waffen gefochten.“ — Sie 
zog Viktorien auf ihren Schooß. 

„Mich liebt Niemand; auch mein Vater hat mich 
nie geliebt!“ ſtieß das Mädchen mit Haſt heraus. 

„Er würde Dich geliebt haben bis zum Tode, hätte 
Dir das Schickſal eine andere Mutter gegeben;“ ver- 
ſetzte die Signora. „O gute Mütter lieben mit Ju— 
brunſt, kennen kein Opfer, wenn das Glück des Kin— 
des fordert, verläugnen ſich ſelbſt, wenn ſie ihr Kind 
leidend erblicken. Und was würde fehlen zu Deinem 
Glücke, Die reichſte Erbin des Landes, die reizendſte 
Braut des herrlichſten Werbers, die jüngſte, einzige 
Regentin eines fleißigen, wohlhabenden Völkchens, 
würde keine Kaiſerin beneiden dürfen. Welch eine 
Zukunft, welch ein Freudenhimmel läge vor Dir offen, 
eine Ausſicht, welche die Natur Dir, als ihrem Lieb— 
linge bot und beſtimmte, und welche Dir nach gött— 
lichem und menſchlichem Rechte ohne Einſpruch ge— 
bührt.“ — 

Viktoriens Mund verzog ſich zu einem bittern Lä— 
cheln. „Recht? göttliches und menſchliches Recht?“ 
fragte ſie. „Die Menſchen ſprechen es mir ab, und 
der Himmel ſchickt keinen feurigen Helfer.“ — 

„Es gibt böſe Geiſter, die ſich an die Ferſen der 
Menſchen hängen, gleich dem giftigen Schlingkraut, 
gleich der Natter und dem Skorpion. Der Kräftige, 
ſeiner Gerechtigkeit ſich bewußt, reißt ſich los und 
ſetzt die Ferſe auf den Feind.“ — 

„Los? O wer mich löſete? Wer mich fortbrächte 
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von hier, wo jeder Gegenſtand mich anwidert!“ rief 
die Comteß aus, indem ſie aufſprang und ſich aus 
den Armen der Signora frei machte. 

„Hoffe mein Kind; die Jugend iſt die Zeit der Hoff— 
nungen, und Du ſtehſt eben auf ihrer Schwelle. Was 
kann der Augenblick nicht umgeſtalten. Ich ſehe eine 
Hülfe für Dich wie Morgenroth am Nachthimmel her— 
aufziehen. Die Herrſchſucht, der liebloſe Stolz Dei— 
ner Mutter wird einen Zügel bekommen, wenn Du 
die Schwächen zu benützen verſtehſt, welche die Män— 
ner zum eigenen Schaden ſelten verhehlen. Der Obriſt 
gilt für einen edlen Mann; er iſt der Schönheit nicht 
abhold; er trägt Deinen Ring am Finger; die reizende 
Geberin, wenn ſie nur ihren kleinen Trotzkopf auf 
kurze Zeit zu bändigen verſtände, würde vielleicht bei 
ihm einen Platz gewinnen, und den Stiefvater zu 
ihrem feurigſten Advokaten umwandeln.“ 

„Stiefvater?“ fragte Viktorie mit ſtarren, weit auf- 
geriſſenen Augen. 

„Es iſt leider zu fürchten oder vielmehr nicht mehr 
zu bezweifeln. Die kluge Gräfin hat Eile, ſie weiß, 
daß Männerliebe der Wetterfahne ähnelt, und abge— 
blühte Schönheit, will ſie des Fanges gewiß ſeyn, me— 
tallene Ringe bedarf. Du biſt deinem Stiefvater zu— 
gethan, und der ſchöne, ſtattliche Mann verdient es.“ — 
Viktorie ſtieß die ihr ſich Nähernde faſt mit Wildheit zurück. 

„Meinem Stiefvater?“ rief fie von Schamröthe über- 
goſſen. „Ich haſſe ihn, ich verabſcheue ihn, nichts in 
der Welt iſt mir ſo widerwärtig. Seine unglückſelige 
Ankunft hat mein Verderben vollendet.“ — 


70 


Die Marquiſe lächelte ſchlau. „Das ändert freilich 
Deine Lage und macht ſie hoffnungsloſer. Dieſe ſelt— 
ſame, plötzliche Abneigung zerſtört meine Pläne für 
Dein Glück, da ich der Meinung geweſen, manches 
blühende Mädchen würde Deine Mutter um den Mann 
beneiden müſſen.“ 

Viktorie warf ſich mit Heftigkeit an die Bruſt ihrer 
ſataniſchen Quälerin. „O hätte ich keine Mutter!“ 
rief ſie. „Ich hatte ja nie eine Mutter, wie Du ſie 
mir gemalt. — Und ich will keine Mutter haben, die 
mich gängelt wie ein ſtrauchelne Kind, die mir Alles 
verſagt, die mir Alles genommen,“ ſetzte fie mit feind⸗ 
ſeligen Blicken hinzu. „Ich will fie nicht mehr ſehen, 
nicht mehr leben, wo ſie iſt und er! Mein Pferd ſteht mir 
zu Gebot, ich werde verbergende Kleider finden, werde 
einen Begleiter finden, und Du mußt mir beiſtehen, mir 
dazu helfen, oder auch Du haſt mich betrogen; ich will 
ſelbſt zu dem Könige, er muß mir mein Recht geben; er 
liebte meinen Vater und ſprach oft freundlich mit ihm.“ 
Die Signora zuchte die Achſeln. „Armes, unwiſſendes 
Kind! Der König ſandte ſeine Räthe; ſie werden be— 
richten; die Mutter wird das unmündige, eigenſinnige 
Kind zurückfordern, und Mutterrecht iſt ein großes 
Wort. O wenn ſie im Grabe läge, dieſe unnatür— 
liche Mutter, im Grabe ſtatt Deines Vaters!“ — 

Viktoriens Auge rollten wie im Fieberwahnwitz, ihre 
zarten Hände griffen um ſich, als haſchte ſie nach ge— 
ſpenſtiſchen Schatten, und in ſich hinein murmelte ſie 
mit zuckenden Lippen: „Das würde retten. Es ſter— 
ben ſo viele Menſchen. Weinen würde ich nicht, wenn 
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mir die Botſchaft käme; trauern würde ich auch nicht. 
Ich ſterbe ja, und ſie ſieht es und ſie weinet nicht; ſie 
trauert ja nicht, ſie lacht mit ihm über das kindiſche 
Kind, und das Kind iſt doch ihre Tochter.“ — Sie 
zuckte zuſammen, lachte plötzlich laut und grell auf, 
und ſank dann faſt ſinnlos und wie gebrochen in die 
Arme der erſchreckenden Signora. 


8. 


Graf Auguſtin begegnete dem Obriſt in der Gallerie 
des Schloſſes und trat mit beleidigender Traulichkeit 
in den Weg, ſo daß jener ſtutzig und fragend auf ihn 
ſchauete. 

„Man darf alſo gratuliren, mein Herr Richard, wie 
ich ſo eben von unſerer Marquiſe erfahren?“ redete 
er wie mit Fröhlichkeit den Obriſt an. „Glück zu, mein 
Freund! Schauenſtein iſt eine treffliche Occupation, Ihr 
Triumph noch ein ſchnellerer als der Einmarſch in 
Paris, und das preiswürdige Abenteuer ruhmvoll für 
ein keckes Soldatengemüth. Das iſt das goldene Loos 
der von der Fortung Erwählten, ſie finden das Glück 
am Wege und bücken ſich kaum danach. Sie ſtutzen, 
Freund, über das verrathene Geheimniß? Frauenzunge 
iſt beweglich und unſere Gräfin eine Frau, welche die 
Freude über den glücklich entfernten Wittwenſchleier 
der Couſine nicht verhehlen konnte.“ — 

„Habe ich ſie zu meiner Verlobung geladen, Graf?“ 
fragte Offeny mit äußerer Kälte aber im innern Auf⸗ 
glühen. 

„Ich liebe offene Begegnung unter Ehemännern;“ 
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fuhr der Graf eingeſchüchtert fort. „Laſſen fie uns 
einen Bund knüpfen, ehe noch die Feſſeln der Ver— 
wandtſchaft uns verbinden, einen Bund auf gegenſei— 
tige Hochachtung gegründet und darum weniger zufällig 
und feſter. Glauben Sie mir, Obriſt, Sie werden 
keinen fröhlichern Gaſt an Ihrer Hochzeitstafel erblicken 
als mich, und ich hoffe eine gleiche Fröhlichkeit von dem 
neuen Vater der Viktorie, der die triſten Wittwen— 
launen ſeiner Gräfin zu bezwingen wiſſen, und die 
Ehre erkennen wird, die durch einen ſolchen Bluts⸗ 
freund ihm geworden.“ — 

Ruhig ſah der Obriſt ihm in's Geſicht; die Röthe, 
die auf ſeinen Wangen entſtanden, verlor ſich, und mit 
gleichgültigem Tone, doch innerlich erbittert über die 
Unverſchämtheit des Zudrängers, entgegnete er: „Mein 
hochgeborner Herr, geruhet mir Räthſel aufzugeben. 
Ich weiß nichts von einer Viktorie, die Graf Auguſtin 
ſein nennt, eben ſo wenig von den Wittwenlaunen 
einer Gräfin, nichts von einer unerwarteten Ehre, die 
mir zugefallen. Doch möchte ich Ihnen, wenn Ihre 
Geduld nicht ermüdet, eine Geſchichte erzählen.“ — 

„Eine Geſchichte, und welche?“ ſtieß der Graf ver— 
dutzt hervor. 

„Es begab ſich in Feindesland;“ begann der Obriſt 
unbefangen auf das Geländer ſtützend. „Ich hatte die 
Ehre, in einer kleinen Feſtung zu kommandiren, die 
blutig gewonnen und blutig vertheidigt wurde. Sie 
war ein wichtiger Schlüſſel zu einer Provinz und 
unſere Gegner ſetzten deßhalb Vieles daran, die be— 
läſtigenden Gäſte daraus zu vertreiben. Wir hatten 


78 


eine wohlgeleitete Belagerung zu beſtehen, man ſchoß 
Breſche und richtete ſich zum Sturme. Das Vertrauen 
zu ehren, welches mein Feldherr mir geſchenkt, traf ich 
die dienſamſten Vorkehrungen, die ich Ihnen als Mann 
von Metier nicht aufzuzählen nöthig, und auf der 
höchſten Baſtion beachtete ich mit meinem guten Fern— 
rohre den Angriff. Ein braves Voltigeur-Regiment 
ſollte ſich den Lorbeer verdienen: an ſeiner Tete mar— 
ſchirte ein junger, hochgewachſener Mann, und unſere 
Kugeln begannen ihr Spiel. Da ſah ich mit Bedauern 
den kühnen Führer der zum Opfer erforenen Leonidas⸗ 
ſchaar ſchon am erſten Laufgraben ſtürzen und ver— 
ſchwinden, und widmete ihm einen Moment der Trauer 
um ſeinen frühen Heldentod. Ein alter braver Grau— 
kopf nahm ſeinen Platz ein, und führte die jungen 
Tollköpfe zu der Breſche hinauf. Leider wuchs, wie 
ſo oft im Kriege für dieſe Tapfern kein Loorbeer. 
Unſer Minenbau zernichtete den kühnen Alten und die 
Mehrzahl der Seinigen; andere Colonnen hatten ein 
ähnliches Schickſal im Kreuzfeuer meiner Batterien, und 
der Sturm ward abgeſchlagen. Doch als ich den 
Flüchtigen durch mein Fernrohr nachſchaute, ſchrie ich 
Mirakel, denn das Bild meines ſchlanken Voltigeur— 
obriſt ſtand zu meiner größeſten Verwunderung im 
Spiegel meines Glaſes. Ich bemerkte deutlich und 
genau ſeine wunderliche Auferſtehung aus dem Lauf— 
graben; ein Reitknecht half ihm auf das Pferd, und 
er ritt davon, wie ein engliſcher Jokey, friſch und 
munter und mit unverletzten Gliedern. Später erfuhr 
man, der Luftdruck einer ſchweren Stückkugel ſolle ihn 
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niedergeworfen haben, obgleich wir nur mit Kartätſchen 
gefeuert hatten, und er wurde zu den disponibeln 
Offizieren der Armee verſetzt.“ — 

„Was ſoll die alberne Geſchichte, was ſoll ſie hier 
und jetzt?“ fragte der Graf und nicht ohne Verwirrung 
und mit erkünſtelter Gleichgültigkeit. 

„Mein Fernrohr hatte die ſchönſten Gläſer;“ ver— 
ſetzte der Obriſt gleichmüthig, „ich konnte durch daſſelbe 
jeden Geſichtszug unterſcheiden, ſelbſt die Nummer des 
ſtürmenden Regiments erkennen. Es war das drei— 
zehnte, und Signora Blanda, welche der Zufall gerade 
damals als gezwungenen Gaſt in meine Feſtung ge— 
führt, nannte mir den ihr wohlbekannten Commandeur. 
Sie kennen, mein Graf, die Allegorie. Man gebraucht 
ſolche als Redefigur gern da, wo die Schicklichkeit das 
klare unverblümte Wort ſchwierig ſcheinen läßt. Neh— 
men Sie meine Anekdote für eine ſolche.“ — 

„Das fordert Blut!“ rief der Graf gleich einem 
Raſenden. 

„Weſſen?“ fragte der Obriſt kalt. 

„Das Ihrige! Das Blut des Ehrenſchänders!“ — 
„Wann und wo?“ — „Sogleich! In einer Viertel— 
ſtunde! Oben im Walde, wo der Fluß die Kaskade 
bildet.“ — „Möchte ein Luftdruck nicht vielleicht ſchon 
unten am Saume der Hölzung Ihre Jägerhand läh— 
men?“ — „Lächeln Sie nicht, Schändlicher,“ knirſchte 
der Graf; „wir werden ſehen, wer zuletzt lacht.“ 

Der Obriſt lachte nicht; mit tieffinnigem Blick und 
ſehr ernſt gewordenem Geſichte ſah er gedankenvoll 
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feinem fortſtürzendem Gegner nach, und ging dann, um 
den Hauptmann zu ſuchen. 


9, 


Mehrere Lakaien des Schloſſes durchrannten das 
Städtchen, den Hofrath Silber aufzufangen, den ſein 
täglicher Gang durch die Höhlen des Jammers und 
die Gemächer des Elends beſchäftigte. Er ward ges 
troffen, und ſtand bald im Zimmer der Gräfin Flo⸗ 
rentine. Unruhig und aufgeregt fand er die Herrin, 
und bei ihr einen ſchmutzigen taubſtummen Knaben, 
den fie mitleidig vor vielen Monaten ſchon aufgenom⸗ 
men, und der zu den niedern Dienſten in der herr⸗ 
ſchaftlichen Küche bislang verwendet worden. 

„Helfen Sie mir aus einem Dunkel, lieber Hof- 
rath,“ bat ſie, „das mich gar ſehr beängſtigt. Man 
bringt mir wie gewöhnlich die Chokolade. Gleich darauf 
drängt ſich der ſtumme Burſch herein, wirft ſich mir 
zu Füßen, zerrt an meinem Kleide, macht mir mit 
ſchweißbedeckter Stirn tauſend Zeichen, die ich nicht 
verſtehe; doch wenn ich meine Taſſe berühre, ſchreit er 
mit krächzender, entſetzlicher Stimme, und wenn ich 
ihm mit Zürnen die Thür weiſe, wirft er ſich wieder⸗ 
um weinend und zitternd vor meine Füße. Ihr Mit⸗ 
leid, Ihre Menſchlichkeit haben Sie lange mit dem 
Unglücklichen beſchäftigt; vielleicht gelingt es Ihnen, 
zu verſtehen, was dieſer ſeltſame Auftritt bedeutet.“ 

Der Hofrath faßte den ſcheuen Knaben bei der 
Hand, ſtreichelte ihm das wirre Haar ſchlicht, und 
tauſchte dann mit ihm ſeine Zeichenſprache aus; aber 
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immer düſterer ward des Arztes Geſicht und immer 
geſpannter bewachte die Gräfin ſeine wechſelnden Mie— 
nen. Endlich drückte der Hofrath ſeine ſichtlich bebende 
Hand feſt auf des Knaben Scheitel, machte ein Zeichen 
der Beruhigung, und ſchob ihn, obgleich der Kleine 
ſich ungern zu entfernen ſchien, zur Thür hinaus. 

„Es iſt unglaublich und doch faſt nicht zu bezwei— 
feln!“ ſagte der Hofrath dann, indem er mit dem 
ſeidenen Tuch ſeine feuchte Stirn leicht betupfte. — 
„Hören Erlaucht nur! Der Knabe ſaß allein im Win— 
kel des Heerdes, die Chokolade ſtand bereitet; da trat 
Jemand in die Küche, blickte ſorgſam und verdächtig 
umher, und ſchüttelte ein Pülverchen in das verlaſſene 
Gefäß. Der arme Knabe meinet, wie von Gott er— 
leuchtet, es ſey etwas Gefährliches dabei.“ — Der 
geiſtesarme Unglücksſohn hat wohl nur geträumt!“ 
lächelte die Gräfin. „Er ſah dem Rattenfänger zu 
und ſeine kranken Sinne wiederholten jene neuen Bil— 
der. Wo wäre in Schauenſtein eine Hand für ſolche 
Frevel?“ — 

„In dem Schwachen iſt der Herr am größeſten und 
aus dem Munde der Kinder ſpricht oft der Himmel;“ 
verſetzte flüſternd der Medicus, indem er mit Auge 
und Geruch das Getränk examinirte. 

„Silber, und wer trat in die Küche?“ fragte die 
Gräfin dringender und neu beunruhigt. 

„Die Zeichenſprache des Taubſtummen iſt nicht fo 
deutlich wie das artikulirte Wort;“ verſetzte der Hof— 
rath mit Scheu. „Aber es war Niemand von der 
Dienerſchaft, es war kein männliches Weſen. Habe ich 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 
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recht verſtanden, fo follten die Geſten des kleinen Ben⸗ 
jamin ein Frauenzimmer beſchreiben, keine Magd, kein 
Weib vom Dorf, ſondern eine Dame; der Wuchs, die 
Tracht — doch wie geſagt, es iſt unglaublich.“ 

„Viktorie!“ ſchrie die Gräfin, die ſcharf in ſeinem 
Geſicht geleſen hatte, und mit der Farbe einer Leiche 
und krampfhaft gerungenen Händen ſank ſie in den 
nächſten Seſſel. 

„Nicht doch, Erlaucht;“ beſchwichtigte der Greis. 
„Laſſen Sie uns keinem voreiligen Verdachte Raum 
geben, der gleich einer dreiſchneidigen Klinge das 
Edelſte in uns verwunden müßte.“ — Er blickte ſuchend 
und bedächtig im Zimmer umher. — „Da liegt ja 
Staroſt, unſer Zyperkater. Wir wollen ihn wecken 
und die Taſſe verſuchen laſſen.“ — 

„Halten Sie ein, Silber!“ rief die Gräfin auf⸗ 
ſpringeud und wie von Todesangſt gepackt. „Bleiben 
wir in der Ungewißheit. Die Wahrheit würde ein 
ewiges Elend über uns Alle ausſchütten. Und warum 
das gute, alte Thier, den Liebling des ſeligen Grafen, 
quälen und opfern?“ — 

Der Hofrath ſah ſie ſcharf an und ging dann, um 
den innern Thürriegel vorzuſchieben. „Dieſe Unge— 
wißheit würde faſt ſchlimmer ſeyn als die Wahrheit;“ 
ſagt er mit beſtimmtem Tone. „Es iſt damit gerade 
wie mit dem Tode. Was iſt er? Ein ſchwerer Mo— 
ment, den Wenige klar empfinden; aber ſchrecklicher als 
er, iſt ein langſames Sterben; fürchterlicher als er die 
Furcht vor ihm, die ihn nicht ſelten vor der Zeit 
heran ruft. Verzehrt der Staroſt die leckere Koſt mit 
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Geſundheit, fo ift auch unfere Seele augenblicks wieder 
geſundet, und wir lachen über die Träume des Taub— 
ſtummen, welche die Hitze ſeines Heerdes ausgebrütet. 
Nimmt das alte, halbblinde Thierchen irgend einen 
Schaden, ſo hat ihn das Schickſal hoch begünſtigt, denn 
er durfte danken, für lange, freundliche Pflege und 
Wohlthat; er wird ein ſchönes, beneidenswerthes Ende 
nehmen, ja ich möchte ſagen, er iſt dann eines menſch— 
lichen Todes geſtorben.“ — 

Er ſchob ſanft doch feſt die Hand der Gräfin von 
ſich, weckte die Katze und ſetzte ihr die Porzellanſchale 
vor, indem er ihren ſeidenhaarigen, wenn auch ſchon 
hie und da kahlern Balg ſtreichelte. Das Thier ſchnurrte 
unter des Arztes weicher Hand, bemühte ſich dann den 
ſteifen Rücken zu einem wollüſtigen Buckel zu zwingen, 
ſuchte mit der Schnauze ſpürend das warme, duftende 
Getränk, leerte die Taſſe behaglich bis zum Grunde 
und leckte dieſe mit Gier vollends rein und blank. 
Die Gräfin ging indeß unruhig und händeringend im 
Zimmer umher und warf ſcheue, unſichere Blicke auf 
die Gruppe. „O Freund,“ ſagte ſie, „denken Sie ſich 
Leidenſchaft in Viktoriens ungezähmter Seele, in dieſem 
Gemüth, den man lehrte, aller Bande zu ſpotten, und 
ſolche That wird Ihnen weniger unmöglich ſcheinen. 
Sie glich einem unruhigen Meere, ungeregelt wogend 
hiehin und dorthin, doch durch innere Kälte ungefähr— 
lich und in natürlichen Schranken gehalten. Unter dem 
Meere entzündete ſich der verborgene Vulkan der Lei— 
denſchaft, der tiefe Boden zittert und birſt, die Wellen 
ſchäumen und ſieden, die ungeheure Feuerſäule wirft 
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alles über ſich und um ſich weg, bis fie ſich durchge⸗ 
brochen zur Luft. O Freund, Gott bewahre Viktorien! 
Entzündete ſich ſolche Gluth in dieſer Bruſt, wer würde 
löſchen, und uns Alle, ſie ſelbſt mit uns, müßte ein 
grenzenloſes Verderben faſſen. Aber Staroſt liegt 
ruhig, er ſcheint ſanft zu ſchlummern.“ Der Hofrath 
beachtete forſchend das Thier. 

„Leidenſchaften find Paraſyten in dem ſchönen Gar— 
ten, den der Weltgeiſt ſchuf, damit er die Wohnung 
eines Engels würde;“ ſagte er. „Verſäumt der Gärt— 
ner ſie auszurotten, wenigſtens ſtreng unter Scheere 
und Gartenmeſſer zu halten, ſo wurzeln ſie ſich tief 
und unzerſtörbar ein, wie Eiſenadern, ſo ſchießen ſie 
auf mit Windeseile, und überranken Garten und En— 
gel, hüllen ihm Sonne, Stern und Himmel, und ma— 
chen Alles zuletzt zu einer finſtern, ſchmutzigen Höhle, 
in welcher ein Raubthier Quartier gefunden.“ — Er 
wand zugleich ſein Seidentuch zu einer Schnur zuſam— 
men, wickelte daſſelbe leiſe und leicht um den Hals 
und Leib des Katers, und befeſtigte die Zipfel an 
die Lehne des Polſterſtuhles. 

„Was machen Sie, Hofrath?“ fragte die Gräfin 
ſtutzend. 

„Es iſt nur der Vorſicht wegen;“ antwortete kalt 
und bedächtig der Arzt. „Das Thier hat haſtig und 
viel geſchluckt; es könnte die ungewohnte Koſt ihm 
Unruhe machen, und ſeine Krallen und Zähne ſind, 
wenn auch ſtumpf, doch nicht außer Acht zu laſſen.“ — 

Die Gräfin wagte keine Frage weiter, aber ihr 
Buſen wogte wie im gefährlichſten Fieber. Eine lange 
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Viertelſtunde ſchlich vorüber, und fie wagte nicht hin» 
zuſchauen, und ihre Lippen bewegten ſich im ſtillen, 
nicht hörbaren, aber inbrünſtigen Gebete. Ein Schuß 
fiel jetzt fern im Walde, ſie erſchrack heftig, da faßte 
der Hofrath ihre Hand, und als ſie umſah, traf ihr 
Auge den zuckenden, ſtöhnenden Kater, und der Hof— 
rath riß ſie faſt gewaltſam mit ſich fort. „Hinein in 
das Schlafgemach;“ rief er beſorgt; „ein einziger Biß 
könnte großes, furchtbares Unheil gebären.“ — Und 
mit Mienen der tiefſten Betrübniß blickte er im Ka⸗ 
binet die Freundin an, welche ein Bild der Vernich— 
tung, ſtumm, mit eiſigem Schweiße auf der Stirn an 
ſeiner Schulter ſich aufrecht zu halten verſuchte. — 

Das Wimmern und das Gepolter im Zimmer hatte 
endlich ſein Ende erreicht, und als der lauſchende Hof— 
rath wiederum einzutreten wagte, lag Staroſt verzerrt 
und leblos mitten auf dem Eſtrich, das zerriſſene Tuch 
hing neben ihm, und ſteif hingeſtreckt zuckten nur noch 
ſchwach die bunt geſtreiften Gieder. 

„So haben wir jetzt die Wahrheit und den Jam— 
mer zugleich!“ klang hinter dem betroffenen Arzte die 
tonloſe Stimme der Gräfin, welche gegen feinen 
Willen ihm gefolgt war. „O Mann, welch ein grau— 
ſenvolles Licht, für welches man die ewige Nacht ver— 
tauſchen möchte! Das alſo hatte man mir beſtimmt? 
— Und, o mein Freund, hätte die Vorſehung es zuge— 
laſſen, ſo wäre jetzt Alles vorüber, wir dürften nicht 
mehr zagen vor dem, was die Zukunft uns bereitet. 
Und was kann jetzt geſchehen? Soll ich die Tochter 
als Mörderin anklagen? Wie ſoll dieſes grauenvolle 
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Spiel enden? Wie iſt zu helfen? So ſprechen Sie 
doch zu meiner Verzweiflung, ehe ſie mein Herz 
bricht!“ — 

Der Hofrath hielt die verdüſterten, faſt zugekniffe— 
nen Augen ſinnend auf den Kadaver geheftet. „Ein 
Mittel wüßte ich, aber ein ſchwieriges, jedoch das 
Letzte;“ ſagte er fliſternd. „Wen die Arznei nicht hei— 
let, den heilet das Eiſen; wen das Eiſen nicht heilet 
den heilet das Feuer. — Wollen Sie mir Folge leiſten 
Erlaucht, Folge leiſten ohne Frage und Widerſpruch?“ — 

„Ich bin eine Todtkranke, und Sie ſind mein ge— 
treuer Arzt!“ ſtöhnte die erſchlaffte Mutter mit beklom— 
menem Athem. Der Hofrath führte ſeine Kranke lang— 
ſam in das Schlafgemach; dann kehrte er und verſchloß 
die ominöſe Porzellantaſſe in ein Schrank, unterſuchte 
behutſam das todte Thier, wickelte es in das Seiden— 
tuch, und ſchob es unter einen Tiſch. Auf einem 
Schenkſchrank öffnete er den Hahn der bauchigten, 
koloſſalen Silberurne, ſäuberte in ihrem Quell ſorg— 
lich ſeine Hände, riegelte alsdann die Thüre wiederum 
auf, und ſchellte nach der ältlichen, treubewährten 
Kammerfrau. — — 


10. 


Die Marquiſe d'Aléne durchwanderte unterdeſſen 
das weitläufige Schloß Schauenſtein ſäumig und auf— 
merkſam, gleich einer Fremden, die es zum erſten 
Male betreten. Mit leiſem Geiſterſchritt ſchlich ſie die 
Stiegen hinauf und hinab, und auf den Vortreppen 
ſtand fie ſtill und horchte, und bog ſich über die 
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Geländer. Von einem offenen Corridor ſah ſie in einem 
Nebenhofe den leichten Wagen des Grafen beſpannen, 
und auf ihre Frage rief man herauf: „Hoheit befahlen! 
Hoheit wollen noch vor Nacht zum Gebirg zur großen 
Saujagd!“ — Sie nickte beifällig und ſchlich weiter, 
lauſchend an jeder Thür, bis ſie endlich, wie von der 
ſonderbaren Stille, die im Schloſſe herrſchte, be— 
klemmt, im Flügel das Zimmer der Comteß öffnete 
und hineintrat. 

Viktorie trieb am Fenſter eine eigene Beſchäftigung. 
Von den vielen blanken und zierlich geformten Kä— 
fichen, die eine Wand ihres Kloſets ſchmückten, nahm 
ſie Einen nach dem Andern herab, öffnete das Pfört— 
chen, ließ den Singvogel in das Freie fliegen, und 
rief jedem nach: „Reiſe glücklich!“ — 

„Was machſt Du, thörichtes Kind?“ zürnte die 
Signora. „Die lieblichen koſtbaren Sänger ſcheuchſt 
Du fort, mühevoll eingefangen, liebe Geſchenke Dei— 
ner Bekannten?“ — 

„Ich übe Gerechtigkeit, und mache fremde Tyran— 
nei gut;“ antwortete die Comteß eintönig, ohne ſich 
unterbrechen zu laſſen. 

„Es iſt Sommer, ſie werden ihr Futter finden;“ 
warf die Signora hin, wie zerſtreut und mit ihren 
Gedanken anderswo beſchäftigt. „Die Natur hat 
überall Vorrath genug zum Bedarf ihrer Geſchöpfe. 
Aber Deine Mutter wird ſchelten.“ — 

„Hat die Natur?“ fragte haſtig die Comteß, doch 
bitter ſetzte ſie ſogleich hinzu: „Die Mutter wird die 
kleinen Flüchtlinge nicht mehr erreichen.“ — 
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Die Marquife fette ſich, doch bald verließ fie wies 
der den Stuhl, um die Zimmerthür aufzuſtoßen. „Es 
iſt auch bei Dir heiß und ſchwül, wie überall;“ ſagte 
fie unruhig. „Ja heiß, tödtend heiß überall,“ lallte 
Viktorie wie ein Echo nach, und preßte die kleine 
Hand gegen die Bruſt. — „Ein Gewitter iſt im Auf— 
ziehen;“ fuhr die Marquiſe mit einem tiefen Athem— 
zuge fort; „der Himmel im Süden iſt ſchwarz wie 
ein Sarg, und die Kinderfurcht und der Aberglaube 
unter Euch Deutſchen wirkt wie die Aria cattiva. Ich 
glaube faſt, das ganze Schloßgeſinde hat ſich in Kam— 
mern und Keller verſteckt, und die Gebetbücher zur 
Hand genommen, denn es herrſcht eine Stille im 
Schloſſe wie in einem Leichengewölbe, und man hört 
nichts als den Pendelſchlag der großen Schloßuhr. 
Auch von unſern ungalanten Rittern läßt ſich Keiner 
hören; ſie probiren ſicherlich die neuen Büchſen im 
Holz. Aber ſo ſind die Männer, überläſtig zur Un— 
zeit, doch nie bei der Hand, wenn man ſie nöthig 
hat.“ — 

Viktorie antwortete nichts. Sie warf noch einen 
Blick hinaus in die Fruchtbäume, auf denen ihre Vö— 
gelein ſich putzten, ſprangen und zwitſcherten, dann 
ſetzte ſie ſich in einen beſchatteten Winkel, ſtützte das 
Haupt, und vereitelte die wiederholten Verſuche der 
Couſine, die beſonders ſprechluſtig ſchien. 

Die horchende Marquiſe erhob ſich nach einer Weile 
und trat an die Thür. Die Stille im Schloſſe ſchien 
unterbrochen; ein fernes Geräuſch ward vernehmbar, 
und wuchs nach und nach bis zum Gelärm; man lief 
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hin und her; Thüren ſchlugen; ein Gemurmel ging in 
lautes Geſpräch über, das jedoch nur aus kurzen An— 
ruf und gleich kurzer Antwort beſtand, durch welche 
einige Male ein grellender Aufſchrei erklang; dann 
nahm plötzlich das Getümmel im ganzen Gebäude 
überhand, und verbreitete ſich bis in die Flügel. 

„Iſt Feuer im Schloſſe?“ rief die Marquiſe einem 
Paar Lakaien zu, die über die Gallerie ſprangen, 
welche nach dem Logis der fremden Offiziere führte. — 
„Gnaden wiſſen noch nichts!“ antwortete der Diener 
mit athemloſer Bruſt. „Es iſt ein ſchreckliches Unglück! 
Wenn ich nur meinen Herrn, den Herrn Obriſt finden 
könnte! Springen Sie nur hinunter, man ruft auch 
nach Ihnen und der Comteß, denn Erlaucht, die Frau 
Gräfin ſind todt!“ — Die Marquiſe faßte den Eil— 
fertigen am Aermel und hielt ihn feſt. „Trunkenbold 
oder Tollhäusler, was ſagſt Du, die Gräfin todt?“ — 
„Mauſetodt: der Herr Hofrath iſt bei ihr; der Schlag 
hat Gnaden getroffen. — Wenn ich nur meinen Herrn 
zu finden wüßte!“ — Der keuchende Menſch ſtürzte 
fort, und die Marquiſe wandte ſich zurück gegen das 
Zimmer. Es lag etwas Triumphirendes in ihren Mie— 
nen, und doch bebten ihre Lippen und ihrem Worte 
fehlte die ſonſtige Keckheit, denn auch die entmenſchte 
Natur des Böſen kann nicht jederzeit der innern, mah— 
nenden Stimme Schweigen gebieten. 

„Haſt Du's gehört, Viktorie?“ ſagte ſie, mit Zwang 
die Stimme verſtärkend. „So biſt Du plötzlich am 
Ziele und der Himmel hat für Dich entſchieden. Wache 
auf, mein Kind, und ſtehe ſtark im Wetter, hinter dem 
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wir den hellſten Sonnenſchein wiſſen. Du biſt frei von 
Stund an, frei wie Deine Bogelchen, und Souveraine 
im Schloſſe und Lande, bald eine glückliche Braut, 
und das koſtet jetzt nichts weiter als den Zwang, 
einige Tage die trauernde Tochter zu ſpielen.“ — 

Die Comteß ſtand unbeweglich mitten im Zimmer, 
eine weiße Bildſäule, die ſtarren, wie lebloſen Augen 
nicht auf die Marquiſe, ſondern hinaus in die langen 
Räume gerichtet. 

Ein Gärtnerburſch ſtolperte jetzt vorüber. „Wohin, 
Martin?“ rief die Signora voller Ahnung ihn an. 
— „Zum Georg;“ ſtöhnte der Burſch; „er muß zum 
Holz, dem Herrn zu Hülfe. Die Herrſchaften gingen 
alle fo eilig und heimlich zum Walde; ich ſchlich neu— 
gierig nach in den Buſch. Der Herr Obriſt liegt 
oben am Waſſer, und iſt todt geſchoſſen.“ — Wie 
ein elektriſcher Schlag durchzuckte es Viktorien; ſie 
griff nach der Sigora Arm und ihn krampfhaft pref- 
ſend, ſtammelte ſie: „Ermordet? Und Beide? Warum 
auch Er?“ — „Ermordet? Wie kommſt Du auf das?“ 
fragte Blanda nicht ohne Befangenheit zurück. Mit 
flüchtigen Schritten erſchien der Graf und eilte über 
den Corridor heran, Viktorie trat ſogleich ihm ent⸗ 
gegen. „Graf,“ ſagte ſie mit Haſt und Fieberathem, 
„kann das Wort ein Pfeil werden, können Wünſche 
tödten? — Iſt es möglich?“ fuhr ſie fort, die Blicke 
bemerkend, die er und die Marquiſe tauſchten. „O 
Mächte des Himmels, dann bin ich eine Mörderin 
und habe meine Mutter getödtet!“ — Sie ſchwankte, 
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ſank am Tiſch in die Knie und barg ihr Antlitz auf den 
Händen. 

„Schaffen Sie ſie fort, es gibt ſonſt ein Unglück und 
Gefahr für uns;“ raunte Blanda ihm heimlich zu. Der 
Graf näherte ſich der Comteß und hob ſie auf einen 
Seſſel, ohne daß ſie ihre Stellung veränderte. „Neh— 
men Sie das wahrhafte Mitgefühl Ihres treueſten 
Freundes als Tröſtung auf;“ ſprach er mit erkünſtel— 
tem Gefühl. „Das Schickſal hat oft die ſchwarze 
Laune, traurige Schläge zu verknüpfen, um ſeine bos— 
hafte Uebermacht uns recht dringlich zu beweiſen. Ich 
eile in das Schloß mit der Nachricht, daß der arme 
Obriſt durch den unvorſichtigen Schuß eines Jägers 
gefallen, komme Hülfe für ihn zu holen, und ſtehe 
erſchüttert, gelähmt von der größeren Trauerpoſt, die 
mich empfängt. Aber Muth, meine Theure, zeigen 
Sie die ſtarke Seele, vor welcher wir uns alle unter— 
thänig beugten; Sie ſind nicht allein; treue Herzen 
helfen Ihnen auch das Schwerſte zu tragen.“ — 

Ein ſeltſames Gekreiſch unterbrach ihn. Es war 
der Benjamin, welcher den Koch gewaltſam herbeizerrte. 
So wie der taubſtumme Knabe die Marquiſe erblickte, 
ſtürzte er auf ſie zu, faßte ſie mit beiden Händen am 
Kleide und ſtieß dabei gellende entſetzliche Töne aus. 
„Was will der Junge?“ fragte herriſch der Graf. — 
„Seit das Geſchrei in die Küche kam, daß unſere 
gute Gräfin geftorben, daß fie Gift genommen, ge— 
berdete ſich der Burſch wie ein Raſender. Wir ver— 
ſtehen ihn nicht, aber er riß mich trotz meiner Wehr 
hierher, zu den gnädigen Damen hinauf;“ antwortete 
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der Koch entſchuldigend. Der Graf machte den Kna⸗ 
ben von der mit ihm ringenden Signora los, und 
ſchleuderte ihn gegen die Thür. „Sperrt den Popanz 
ein,“ ſprach er erhitzt, „und iſt er toll geworden, ſo 
ſorgt, daß er nicht Eure beſtürzte und im Schmerz 
zernichtete Gebieterin beläſtige.“ — Schnell ſagte er 
dann ſeinem Kavalier einige Worte in das Ohr, die— 
ſer eilte fort und er ſchloß die Thür. Viktorie war 
aufgeſprungen, ſie hielt ſich an Beiden und zog ſie 
feſt zu ſich. „Blanda, Auguſtin,“ ſtöhnte ſie verwirrt, 
„was wird mit uns werden? Im Garten ſchreit man 
Mord; Gift tönen die Wände des Schloſſes zurück; 
Wen trifft das Richtſchwert? Zuckt es nach Euch, 
zuckt es nach mir? Das Geſpenſt meiner Mutter iſt 
hinter mir; die Henker ergreifen mich. Hinaus muß 
ich; o helft mir doch, ehe dieſe Hölle mich ebenfalls 
tödtet.“ — 

„Ja, meine Liebe, wir wollen fort;“ entgegnete 
lebhaft der Graf. „Es iſt Pflicht, Sie dem Tumult 
und der Unordnung, die auf Schauenſtein her rſchen 
wird, zu entziehen. Ihre koſtbare Geſundheit darf 
nicht gefährdet werden in dieſen gehäuften Erſchütte— 
rungen. Mein Wagen ſteht ſchon bereit. Wir fahren 
auf einige Tage nach Grünbach zur Tante, und keh— 
ren, wenn die Ruhe wiederum hier eingekehrt.“ — 
Er umfaßte Viktorien und leitete ſie mit Hülfe der 
Marquiſe durch die Gallerien. Bald nachher rollte 
ſein Wagen aus dem Schloßhofe, faſt unbemerkt von 
dem Gefinde, das nur allein für die ſchreckliche 
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Trauerpoſt Sinne und Gedanken hatte, und fi zu 
dem Zimmer der geliebten Gebieterin drängte. — 
Indem der Wagen auf der Straße wie im Schwalben— 
fluge getrieben verſchwand, traten die Offiziere durch die 
hintere Pforte in das Schloß. Entſetzen malte ſich auf 
Richards erblichenem Geſicht, und er eilte ſogleich die 
Haupttreppe hinauf, indeß der Hauptmann ſich zu 
einem nachfolgenden Menſchentrupp wandte, der aus 
Gartenarbeitern beſtand, in deren Mitte ſich der buck— 
lichte Samſon geifernd und mit verzerrten Geber— 
den gleich einem wildem Ungethüm unter der Fauſt 
des maſſiven Reitknechts wand, der ihn wie einen 
wüthigen Hund im Nacken gefaßt hatte und durch den 
Garten ſchleifte. „Bringt den Meuchelmörder zum 
Thurme, ſchickt nach dem Gerichtshalter, und Eure 
Köpfe haften bis dahin für ihn!“ befahl der Haupt— 
mann und folgte dem Freunde. „Euer Thurm iſt für 
Euch Bauerntölpel, nicht für mich gebaut, und zum 
Grafen will ich;“ krächzte der Bucklichte, und biß mit 
dem weiten ſpitzzahnigen Maule um ſich. „Wer hat 
mir zu befehlen, als mein Herr? Er läßt Euch hän— 
gen, Ihr Schurken, Euch Alle, wenn Ihr noch länger 
ſeinen Rock mit Euren ſchmutzigen Fäuſten beſchimpft!“ 
— Doch der Reitknecht drückte ſeine Finger zuſammen, 
bis dem Schreier die Luft verging und ſeine Augen 
hervorquollen, und Gärtner Martin umwickelte ihn 
von oben bis unten, gleich einem Ammenkinde, mit 
glatten Schnüren, und ſo ſchleifte man ihn weiter. — 
Das Duell hatte einen Ausgang genommen, den kein 
Ehrenmann vermuthen konnte. Als die Geſellſchaft 
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bei dem Waſſerfalle angekommen, nahm der Graf 
ſeinen Stand voreilig dicht am Fluſſe, und der Obriſt 
ſtellte ſich ihm gegenüber. Die Piſtolen wurden aus— 
getauſcht, die Schritte gemeſſen, und der Hauptmann 
wunderte ſich im Stillen über den Gleichmuth des 
Gegners, den er nicht erwartet. Er zählte Eins, 
Zwei, — da knallte jenſeits des Waſſers ein Flinten— 
ſchuß, man hörte den Anprall der Kugel, und der 
Obriſt ſtürzte zur Erde. Des Hauptmanns ſchneller 
Blick fand ſogleich das Rauchwölkchen über dem Buſch; 
ohne weiteres Beſinnen ſprang er zur Kaskade, deren 
Steinwall durch die Sommerhitze faſt von Waſſer ent— 
blößt da lag, ſetzte mit geübtem Kriegerſprunge von 
von einem Steine zum andern, und durchbrach jen— 
ſeits die Gebüſche. Das raſſelnde Geſträuch verrieth 
des Schützen Fluchtweg, ſein Unſtern führte denſelben 
in ein ſtachelichtes Brombeergeſtrüpp, er fiel und des 
Hauptmanns Hand hatte ihn ſchnell gefaßt, und er 
erkannte mit Erſtaunen in ihm den zwergigen Froſch— 
jäger. Der kräftige Mann ſchleppte ſeinen Fang bis 
zum Waſſer, und zwang ihn durch die Drohung, ihn 
augenblicks in den Fluß zu ſtürzen, ihm vorauf den 
gefährlichen Steinpfad zu betreten, wobei er ihm 
Schritt vor Schritt an den Ferſen blieb. Drüben 
traf er den Raum verlaſſen, der Graf und ſein Ka— 
valier hatten ſich unſichtbar gemacht, aber der Obriſt ſaß 
aufrecht auf dem Mooſe, und lockerte eben ſeine Uniform 
um nach der Wunde zu ſehen. Es fand ſich kein Blut, 
aber auf dem vordern Theil der Schulterhöhe glänzte 
ein hochrother Stern, ein Zeugniß für das Meiſterauge 
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des Schützen, deſſen böſe Abſicht nur durch die 
Watte der Uniform vereitelt worden. Mit Zahn— 
knirſchen mußte der zwergige Samſon vom gewalti— 
gen Arme ſeines Fängers gebändigt, dieſer Unter— 
ſuchung zuſchauen, und als der Hauptmann ihm zu— 
rief: „Ein Glück für Dich, daß Du ſchlechtes Pulver 
geladen; ich oder der Scharfrichter hätten Dir ſonſt 
den Hals gekitzelt; doch Froſchkeulen wird Dein Lek— 
kermaul nicht mehr verſpeiſen, denn Eiſen und Kugel 
werden zeitlebens Deine Glieder noch krümmer zie— 
hen!“ — da verſuchte er fruchtlos eine verzweifelte 
Wehr, bis ihn die herbeieilenden Leute in Empfang 
nahmen. — 

Der Obriſt machte ſich durch das Gedränge des 
heulenden Schloßgeſindes Platz, bis zu der verſchloſ— 
ſenen Thür der Gräfin. Der Hofrath trat mit ern— 
ſter, bedenklicher Miene aus derſelben, drückte des 
ſprachloſen Mannes Hand und ließ ihn hinein. „Hal— 
tet Euch ruhig, Ihr guten Leute!“ ſagte er dann. 
„Man darf vorerſt Niemand einlaſſen, aber bald ſollt 
Ihr Eure arme Gräfin ſehen. Stürmet nicht, ſeyd ver— 
nünftig, mich ruft die Pflicht zu Eurer Comteß, welche 
noch gar nichts von ſich hören ließ.“ — Da klang des 
Thorwächters Stimme hinten aus dem Gedränge und 
meldete, daß ſchon vor einem Halbſtündchen Comteß 
Viktorie im Wagen des Grafen das Schloß verlaſſen, 
und die Karoſſe von allen Leuten des Grafen beglei— 
tet worden. Wie ein Blitzſchlag ſchien die Nachricht 
den greiſen Medicus zu erſchüttern. Er ſtand eine 
Weile höchſt betroffen und unentſchloſſen, feine 
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Augenlieder kniffen ſich auf und zu, und feine Lippen be= 
wegten ſich ohne Ton. Sich ermannend ſprach er 
dann auf einmal wieder mit der an ihm gewohnten 
Beſtimmtheit: „Schickt Reitende nach, ſie einzuholen! 
Und beruhigt Euch Kinder; Jeder gehe an ſein Ge— 
ſchäft, denn Eure Gräfin iſt gerettet und die Gefahr 
vorüber. Danket dem Himmel! Sobald ſie ſich erholt 
hat, wird ſie unter Euch erſcheinen.“ — Ein einziger, 
lauter Freudenſchrei ſchallte aus dem Getümmel, und 
Jedermann drängte ſich zu dem Arzte, und küßte ihm 
Hände und Rockſchooß, als ſey er ein Apoſtel, der 
ihnen das ewige Heil verkündet. — 8 


11. 


Die zweite Nacht nach jenem unheilvollen Tage 
war bereits angebrochen. Durch die früheren Vor— 
gänge auf Schauenſtein hatte ſich die ehemalige Ge— 
ſellſchaft fortgezogen, und durch eine Reihe von Ge— 
witterſchauern, welche in jener ominöſen Stunde 
zum Ausbruch gekommen und ohne Nachlaß über der 
Landſchaft gewüthet hatten, waren nachbarliche Be— 
ſuche und Zufuhren abgehalten worden. Die zu einem 
kleinen, gar engen Kreiſe zuſammengeſchmolzene Schloß— 
geſellſchaft ſaß um die leidende Gräfin verſammelt, 
doch ſank ihr Geſpräch längſt zur Einſilbigkeit hinab, 
denn man hatte ja nur ein Thema zu verhandeln und 
noch dazu ein gar ſchmerzliches, das mit beſonderer 
Zartheit behandelt ſein mußte, um Schlimmes nicht 
ſchlimmer zu machen und die Troſtloſigkeit der Situa— 
tion nicht zu vergrößern. Die eben erfolgte Zurückkunft 
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des Hauptmanns von Grath hatte den kaum in 
etwas ſtiller gewordenen Sturm der Empfindungen neuer= 
dings empor gerufen. Auch er war gleich den übri- 
gen reitenden Boten von ſcharfer Verfolgung frucht— 
los heimgekehrt. Auch er hatte gleich Jenen die Spur 
der Flüchtigen nur wenige Meilen weit verfolgen 
können, und ſie dort, wo Waldung und Berge ihren 
Anfang nahmen, auf eine unerklärbare Weiſe ver— 
loren. In Hoffnungsloſigkeit verſunken ſaß Gräfin 
Florentine von ihren Freunden umgeben, und Nie— 
mand empfand die erfriſchende, balſamiſche Luft, 
welche durch die geöffneten Fenſter und Thüren ein— 
ſtrömte, Niemand warf einen Blick hinaus auf den 
glänzenden Sternenhimmel, auf die erfriſchten Fluren, 
über denen kein Windzug ſich regte, und auf denen 
Gottes heilige Feierſtille ruhete. Auch im Schloſſe 
war es öde und menſchenleer, die Dienerſchaft achtete 
den Schmerz der Gebieterin und fühlte ihn mit; düſter 
brannten die Laternen auf den Gallerien, und der 
grüue Schirm, welcher die Kriſtalllampe umhüllte, 
ließ nur eine triſte Dämmerung im Zimmer walten, 
durch welche die Geſtalten und Geſichtszüge verſchleiert 
wurden, denn Jedweder der Anweſenden wußte ja, 
daß er nichts Erfreuliches auf dem Antlitze des Andern 
leſen würde, daß er nur Blicken begegnen könne, in 
welchen die eigene Traurigkeit ſich vergrößert wider— 
ſpiegeln müßte. — 

„So ward mir denn abermals die Armſeligkeit 
des Menſchenlebens in grauenvoller Nacktheit dicht vor 


mein Auge geſtellt,“ ſagte die Gräfin im Tone der 
Blumenbagen's geſammelte Werke. XIV. Bo. 7 
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ſchmerzlichſten Reſignation, „und es bleibt mir nichts 
übrig, als die knechtiſche, aber endlos folternde Er- 
gebung in die räthſelhafte Fügung der unſichtbaren 
Macht, vor deren Unbegreiflichkeit wir erbeben, an 
die uns keine Frage erlaubt iſt, und deren ſtrenge 
Hand uns das ſchwärzeſte der Erdenlooſe ſchon in 
meine Wiege legte, und die Schuldloſe voraus ver⸗ 
dammte.“ — 

Der Obriſt faßte ihre Hand. „Florentine,“ ent⸗ 
gegnete er, „nicht dieſen Ton, der Ihre Freunde ver» 
wunden muß! Glauben wir einen Gott, und wer 
könnte ihn mit offenen Augen, mit geſunden Sinnen 
nicht glauben, nicht greifen überall in uns, an uns 
und auſſer uns? — glauben wir einen Gott, ſo müſſen 
wir auch ſeiner untrüglichen en vertrauen, und 
in Demuth uns fügen in den Willen, der nicht allein 
über dem Einzelweſen, ſondern über einer unbegrenz— 
ten Welt von geſchaffenen Weſen waltet, vor dem 
nichts geſchieht ohne Zweck, wenn uns auch die Mittel 
nicht immer erkennbar oder behaglich ſind.“ — 

„O Freund,“ anwortete ſie und fuhr über die naſſen 
Augen, wer trug wie ich, wer trug geduldiger wie 
ich? Aber warum ward ich aus dieſer trüben Gewohn— 
heit ohne meinen Willen in ein Maienlicht geriſſen? 
Warum ward mein vertrocknetes Herz mit heißen, 
jungen Hoffnungen erfriſcht? Warnm ward mir die 
Fata Morgana eines Glücks gezeigt, das nur ein 
flüchtiger Dunſt gebildet? Darf mein Schmerz das 
nicht grauſam nennen?“ — 

„Nein, Florentine, meine Liebe iſt kein Nebelge— 
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bilde, meine Treue wird nicht in Dunſt zerrinnen;“ 
ſagte der Obriſt bewegt, und die Gräfin drückte mit 
bereuender Haſt ſeine Hand und legte ihren heißen 
Mund darauf. „Will man ſein unabwendbares Ge— 
ſchick gerecht wägen, ſo vergleiche man ſich nur mit 
den Unglücklicheren. Florentine, ich habe geſehen, 
daß blühende Jünglinge in den Armen greiſer Väter 
von unbarmherzigen Bajonetten zerfleiſcht wurden; 
ich habe dabei ſtehen müſſen, als der entmenſchte Soldat, 
durch die Hitze des Sturmes zum wüthenden Tiger 
geworden, den Säugling von der Bruſt der Mutter 
riß und an der harten Mauer zerſchmetterte. Das 
Leben iſt kein Ballſaal; der große, ewige Todtentanz 
zieht durch alle ſeine Winkel.“ 

„Die Todten ſind die Glücklichen;“ ſeufzte die Gräfin. 

„Doch unſere Viktorie lebt, und nur die Todten 
ſoll man aufgeben;“ fiel des Hofraths leiſe Stimme 
ein, der bislang ſchweigſam im Schatten geſeſſen. 

„Aber wo und wie wird ſie leben?“ fuhr die Grä— 
fin gereizt empor. „In welcher Geſellſchaft riß ſie ſich 
los von uns. Von Abgrund zu Abgrund wird ſie 
taumeln, der Strudel des Laſters wird die Unerfah— 
rene, die Rathloſe verſchlingen, ſie wird untergehen, 
ohne daß ein Liebesarm ſich nach ihr ausſtreckt. O 
welch ein gräßlich Bild für einen Mutterblick! — Und, 
Silber, wer hat dieſe ſchwarze Kataſtrophe herauf be— 
ſchworen? Vergeben Sie einer Mutter den Vorwurf. 
Aber ihr Mittel war dieſes Mal nicht das rechte. 
Ohne die Verheimlichung des Frevels wäre Viktorie 
noch in unſerer Nähe, ſie wäre nicht in die Gewalt 
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dieſer Menſchen gerathen, und wir ſäßen nicht rath- 
los und in Verzweiflung verſenkt, und rängen umſonſt 
nach Mitteln zu ihrer Befreiung, o welche immer zu 
ſpät kommen dürften.“ — 

Der Hofrath ſaß erſchüttert und ſichtlich verlegen. 
„Der Arzt iſt kein Gott;“ ſagte er mit ſchwankender 
Stimme; „ſeine Hand muß vom Himmel geleitet wer— 
den, ſoll ſie helfen. Wir hatten ſolche harte Rinde an die— 
ſem jungen Herzen nicht gegen alle Erfahrung und Na— 
tur vermuthet; wir hatten die beiden böſen Dämonen 
vergeſſen, die daſſelbe ſchon mit ſataniſchen Krallen 
umfaßt gehalten. Wie hätte aber auch die Mutter 
der Tochter nach dem Geſchehenen entgegen treten 
wollen? Das Blatt im großen Buche der Natur war 
einmal zerriſſen. Nur ein gewaltſames, auſſerge— 
wöhnliches Mittel oder die Vorſehung vermochte den 
Riß zu tilgen.“ 

Ein kurzes Schweigen trat ein, Jeder dachte den 
wahren Bemerkungen des Greiſes nach. Da ward 
die große Glocke am Hofthore mit Heftigkeit, angezo⸗ 
gen, und ihr ſcharfer Klang erſchallte jetzt und aber- 
mals durch die ſtille Nacht, und ſchnitt durch Aller 
Sinne. — i 

„Es kehret ein Eilbot!“ rief die Gräfin aufſprin⸗ 
gend. — „Die Ausgeſendeten ſind alle wiederum im 
Schloſſe;“ entgegnete der Obriſt ſchmerzlich. 

„Doch nicht ein neuer Unfall?“ ſagte der Haupt⸗ 
mann beſorglich, der in Gedanken verloren am Fenſter 
geſeſſen. „Der Thorwart hat geöffnet, er that einen 
Schreckensruf, und täuſcht das Dunkel mich nicht, 
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ſchleppt er eine menſchliche Geſtalt, eine weibliche, 
über den Hof heran.“ — 

Die Gräfin war zum Fenſter geeilt; entſetzt fuhr fie zu⸗ 
rück. Allmächtiger Himmel, rief ſie, das iſt meines Kindes 
Stimme! das iſt ihr Wimmern, ihr Wehruf! O ich 
kenne ja dieſe Töne von ihrer Wiege her. Laßt mich 
hinab! Mein Kind ringt im Sterben, mein armes 
Kind ruft nach der Mutter!“ — 

Der Hofrath vertrat ihr in größter Lebendigkeit 
den Weg, und drückte ſie mit Heftigkeit in die Arme 
des Obriſten. „Kein Vorwitz, keine Uebereilung!“ 
rief er. „Laſſen Sie uns erſt hören und ſehen. Ich 
wette, mein Mittel beginnt zu wirken, und wer ſolche 
Kriſis ſtört, könnte grauſam alles Gewonnene vernich— 
ten.“ — Behend eilte er auf die Flor hinaus, von 
wo ihm ſchon aus den untern Räumen der Jammer⸗ 
ruf Viktoriens: „Wo ift meine Mutter? Ich will zu 
meiner Mutter! Laßt mich meine Mutter ſehen!“ 
deutlich entgegen tönte. 

Bald erſchien auf der Höhe der breiten Haupt- 
treppe die Comteß von den Armen des Portiers und 
einer Hausmagd mehr getragen als geführt, und oben 
angelangt brachen die Knie des unglücklichen Mädchens 
völlig zuſammen. Mit Schrecken bemerkte der Hofrath den 
Zuſtand förmlicher Zerſtörung, in dem ſie ſich befand, 
die verworrenen, aufgelöſeten Haare, welche ein gei— 
ſterhaftes Geſicht umhingen, das in Einem Tage wie 
abgemagert und aller Blüthen beraubt erſchien, und 
in dem ein Paar unſtet rollender, eingeſunkener Augen 
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glühten, die ſchlaffe durchnäßte Kleidung, die am 
Saume zerfeßt und hoch mit Schmutz bedeckt, ſich an 
die Glieder ſchmiegte, die zerriſſene Fußbedeckung, 
deren Befleckung ſelbſt mit blutigen Streifen vermiſcht 
zu ſeyn ſchien, und von Mitleid ergriffen, trat er 
näher, ihr Hülfe zu leiſten. So wie ihn Viktorie er— 
blickte, riß fie ſich gewaltſam aus ihrer tiefen Er- 
ſchöpfung auf und flog ihm entgegen. „Wo iſt meine 
Mutter?“ ſchrie ſie faſt kreiſchend. „Hat man ſie weg— 
gebracht? Nein, nein, es iſt noch nicht ſo lange, ſeit 
ſie ſtarb, und doch iſt's wie eine Ewigkeit! Bringen 
Sie mich zur Leiche meiner Mutter! Ich muß ſie 
ſehen, ſie aufſchreien, ſie darf nicht fort ohne Verſöh— 
nung, ohne Vergebung!“ — 

Der Hofrath hatte ſie in ſeine Arme aufgefangen, 
doch konnte der alte Mann nicht verhüten, daß die 
Geſchwächte wiederum an ihm in die Kniee ſank, wo 
ſie, jedoch mit ermatteter Stimme, wiederholte: „Bei 
den Gnaden des Himmels, bei der Barmherzigkeit 
Gottes, hindern Sie mich nicht! Und wer dürfte mich 
halten, wer hier befehlen als ich? Todte bluten, fagt 
man, wenn der Mörder naht. Aber fie wird nicht 
bluten, wenn ich ſie berühre. Weiß ich doch jetzt Alles. 
Sündige Wünſche tödten nicht; wer ginge ſonſt ſicher 
auf der Erde, mitten zwiſchen den Boshafen. Aber 
abbitten muß ich das frevelnde Wort; fie muß erwa⸗ 
chen, wär's auch nur einen Augenblick. O fie war 
nicht böſe, ſie wird vergeben, oder beſſer noch, mich 
umfangen mit den kalten Händen, und mich mit ſich 
nehmen.“ — 
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Der Hofrath ſtrengte ſich an, fie aufrecht zu halten 
und fragte, um ihrer Phantaſie eine andere Richtung 
zu geben, mit väterlicher Traulichkeit: „Armes Kind, 
wo wareſt Du, und wie kameſt Du hieher?“ — Vik— 
torie erhob ihren Kopf, und blickte furchtſam rings— 
umher, dann ſeufzte ſie tief, legte die eiskalte Wange 
auf des Hofraths weiche Hand, und richtete ihre mat— 
ten Augen zu ihm empor, und wie ein Kind, das in 
Fieberträumen plappert, ſprach ſie ſchnell und eintö— 
nig: „Mir erging es nicht gut, und ich war in ſehr 
ſchlechter Geſellſchaft. Nicht nach der Tante brachte 
man mich, ſondern immer waldein; es ginge nach 
Paris, ſagte man, und verſprach mir große Herrlich 
keiten nach der Ankunft in der fremden Stadt. Ver— 
gebens widerſetzte ich mich, und ſie redeten alsdann 
ſehr hart zu mir, und o Himmel, man 9 mich 
mit Mißhandlungen.“ — 

„Konnteſt Du denn nirgend eine Hülfe anrufen?“ 
fragte heftig der Hofrath. 

„Ich ſah Niemanden, ich hörte keine Stimme der 
Hoffnung;“ fliſterte Viktorie, „und die Couſine Blanda 
ſaß neben mir mit den tödtenden Augen. O das iſt 

eine fürchterliche Perſon! — Aber ſie trieben es noch 
weiter;“ plapperte ſie nach einer kleinen Weile fort, 
worin fie ihre Sinne zu ſammeln verſuchte; „fie zeig— 
ten mir viele Papiere, die ich unterſchreiben ſolle, die 
mich völlig in den Beſitz meines Erbe feten ſollten, 
und kündigten mir an, in einer Stadt, wo wir am 
nächſten Morgen eintreffen würden, werde ein Prie— 
ſter mich mit dem Grafen Auguſtin verbinden, deſſen 
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Schutz mir unentbehrlich geworden.“ — Sie ſchüttelte 
ſich wie in Froſt und Abſcheu. — „Auch ſpöttelten ſie 
frei und leichtfertig über meine fromme Mutter und 
über ihre welke Brautkrone, und die beſchleunigte, 
ſtille Kopulation. — Da ward es hell vor meinen 
Augen, und die Verzweiflung gebar meinen Ent— 
ſchluß. Im Nachtquartier that ich zufrieden, ermüdet, 
und ſtellte mich bald feſt ſchlafend, und was ich da 
gehört hinter den geſchloſſenen Augenliedern, nimmer, 
nimmer werde ich das vergeſſen. Die Holle rauſchte 
rund um mich, und Teufel lachten Als Alle ſich zu 
Ruh gelegt, ſchlüpfte ich aus dem Fenſter, und ſtürzte 
mich wie ein gehetztes, todtwundes Wild auf die Flucht. 
Wie ich fortkam, wie ich Schauenſtein erreichte, ich 
weiß es nicht; aber immer ſah ich auf dem langen 
Wege durch Buſch und Dorn das Bild meiner Mutter 
mir vorangehen; es winkte, wenn ich athemlos ſtill 
ſtand; es winkte, wenn ich niederſank; es winkte, 
als ich Schauenſteins leuchtende Fenſter erblickte, und 
ich folgte durch Schmutz und Regen und Blitz, denn 
ich war ja ſo allein und verlaſſen, und ſchrie immer 
nach der Mutter, und konnte ſie doch nicht erreichen; 
und im Donner rief es mir in das Ohr: die Mutter 
allein hat Dich lieb gehabt; die Mutter hat von Allen 
allein es gut mit Dir gemeint! Und Du biſt immer⸗ 
dar ein böſes Kind geweſen!“ — 

„Reue verſohnt!“ ſprach bewegt der greife Arzt 
und legte ſeine Hand auf Viktoriens Scheitel. Heftig 
riß ſich das Mädchen in die Höhe, und ſtand wieder 
mit den rollenden Augen vor ihm. „Kann Reue Todte 
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erwecken?“ rief fie mit gellender Stimme. „Hat die 
böſe Blanda es mir nicht ſelbſt geſtanden? Hat ſie 
nicht ſelbſt den ſchrecklichen Trank gemiſcht? Und ich 
ahnete den Vorſatz und ſchwieg. O laßt mich zu mei— 
ner gemordeten Mutter, daß dort das Gericht mich 
treffe, dem ich doch nimmer zu entrinnen vermag.“ — 

„Blanda?“ tönte da der Gräfin Stimme, und ſich 
losreißend erſchien ſie mit dem Obriſten in der Zim— 
merthür. „O geprieſen ſey Gott! So war Blanda 
die Verbrecherin, und mein Kind iſt rein und unbe⸗ 
fleckt, und ich darf ſie als mir neugeboren an's Herz 
drücken!“ — 

Viktorie wich ſcheu und entſetzt zurück. „Rettet 
mich!“ rief Fe wie außer ſich; „es iſt ihr zürnender 
Geiſt und auch ſein Geſpenſt erhebt ſich, und Beide 
wollen mich verderben!“ Doch ſchon hatten die Mut— 
terarme ſie umfangen, und Florentine umklammerte 
ihr Kind ſo angſtvoll und eng, als fürchte ſie, man 
wolle es neuerdings ihr entreißen. „Beſinne Dich, 
mein liebes, theures Kind;“ ſtammelte ſie ſchluchzend; 
„faſſe Deine Mutter feſt auf Nimmerlaſſen. Wir leben, 
der brave Silber hat mich, hat Dich gerettet. Gottes 
Hand ſchirmet, die von ihm nicht laſſen. Nur was 
die Natur bindet, hält für ewig, und wer ihre Bande 
zerftört, an dem rächt fie gnadenlos die Schändung 
des Heiligthums. Auch Deine Verführer wird ſie tref— 
fen früh oder ſpät. O beſinne Dich und ſprich zu 
mir! Fühle die Freudenſchläge eines Mutterherzens, 
das Dich immer gleich heiß geliebt, auch da, als ſie 
Dich ſchuldig glaubte. O das Kind hat ja nur Einen 
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Platz auf der Welt, der es nie abweiſet, die Bruſt 
ſeiner Mutter!“ — 

Viktoriens Auge traf auf den dunkeln Blick des 
Obriſten, und eine leichte Schamröthe beflog ihre 
Wangen, doch ſogleich richtete ſie das Auge aus— 
drucksvoll auf Florentinen. „Mutter, meine Mutter! 
allte ſie, und dem Buſen der FE ſchwanden ihre 
Sinne. — 

Die Folgen der vielfachen Erſchütterungen auf den 
jungen Körper der Comteß konnten nicht ausbleiben, 
nicht abgewendet werden. Viktorie verfiel in eine ge— 
fährliche, ihr Leben bedrohende Krankheit, aber wie 
eine Auferſtandene und Verklärte ging ſie wiederum 
aus derſelben hervor. Wunderſam, ja faſt unnatür⸗ 
lich erſchien ihre Verwandlung, die Demuth, mit 
welcher ſie jede Pflege, jede Aufmerkſamkeit als eine 
unverdiente Wohlthat empfing, die Weiche und Gefü— 
gigkeit, die aus Allem, was fie that und ſprach, vor— 
euchtete, der Gehorſam und die ſchmiegſame Anhäng⸗ 
lichkeit, mit denen ſie an der Mutter hing und nicht 
von ihrer Seite wich. Doch der Arzt hielt die Gene— 
ſene noch immer bedenklich im wachſamen Auge. „Re— 
eidive find doppelte Krankheiten!“ ſprach er, und auf 
ſein Drängen veranſtaltete man, ſo bald es nur thun⸗ 
lich, eine weite Reiſe, und im Geleit der Freunde 
verließen Mutter und Tochter Schloß Schauenſtein, 
und fuhren begünſtigt vom ſchönen Nachſommer den 
nördlichen Gegenden zu, wo am Ufer des großen 
Weltſtroms Offeny's reizende Beſitzungen ſie erwar⸗ 
teten. 
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Vier Jahre waren hingeſchwunden. Wer kann die 
Flügel der Zeit aufhalten, wer ſie treiben? Und doch 
ſpricht gar oft Beides ſich in den mannigfachen Wün— 
ſchen und Gebeten der thörichten Erdenpilger aus. 
Die Perſonen, welche uns durch dieſe Blätter befreun— 
det wurden, ſchienen zufrieden mit dem Gange der 
Dinge, die ſie nicht ändern konnten, wie alle Ver— 
nünftigen ſind; lange hatte ihnen die Zeit nicht ge— 
däucht, das beſtätigte Viktoriens Ausruf, der mit einem: 
Schon? dem Glückswunſche zu ihrem zwanzigſten 
Geburtstage begegnete. Wieder war es Ae 


Johannisſonne vergoldete Wald und Flur; 3 nis⸗ 
roſen glühten und dufteteten überall, und auf demſel— 
ben Platze, wo unſere Erzählung begonnen, drängten 
ſich wieder die Menſchen, doch faſt noch zahlloſer, wie 
damals, wenn auch von andern Empfindungen erhitzt 
und bewegt, und in einem tumultirenden Getümmel 
von ganz anderm Charakter. 

Rechts im Schauenſteiner Schloßhofe ſah man die 
Bürger der kleinen Stadt in ernſter Haltung, und 
dunkeln, einfärbigen Feſtkleidern, die zu der ſtädtiſchen 
Gravität paßten, und hinter dem behaglichen Stadt— 
vogte ließen die Stadtpfeifer ihre ſchreienden Zinken 
und Poſaunen ungebändigt los. Links ihnen gegen— 
über hatten die Dörfler Poſto gefaßt, regelloſer auf— 
geſtellt, doch durch höhere Lebendigkeit und Unruhe, 
durch die bundſcheckichten Trachten, die friſchern Ge— 
ſtalten anziehender für das Auge, wenn auch ihre 
Mufikbande, Schalmaien, Poſthorn und Hackebrett 
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bearbeitend, trotz allem Eifer die bürgerlichen Thurm⸗ 
birtuoſen nicht in den Sand zu muſieiren vermochten. 
Aber der Hauptpunkt des Feſtgemäldes bildete der 
große Brunnen, den das Genie des Meiſters Teuer- 
ing in einen romantiſchen Obelisken von freundlich⸗ 
ter Form zu verwandeln gewußt, den die Schauen 
ſteiner mit nicht geringerer Freude und Ehrfurcht, als 
die Pariſer den von Luxor anſtaunten. Himmelhoch 
erhob ſich der kühne Bau, überall mit Blumengewin⸗ 
den und koloſſalen Kränzen bedeckt; die bebänderte 
Eichenkrone flatterte an feiner Spitze, und das reich— 
der e Mittelſchild trug die Inſchrift: Richard 
e verdeutlicht durch die Ehrengarde, welche 
vom Meiſter Teuerling befehligt, ihn als Wacht um⸗ 
tand, jene verunglückten Arbeiter nämlich ſammt 
hren Familien, angethan mit reinlicher Handwerks⸗ 
racht und dem blanken Gezeug ihrer verſchiedenen 
Sewerfe, an denen die ſchmückenden Bandſchleifen 
und gelben Zitronen auf der Spitze der Winkeleiſen 
ind Brechſtangen nicht vermißt wurden. Nur die 
te Margarethe fehlte, denn fie war heimgegangen, 
ind ihren Platz füllte ein junges, ſchmuckes Weiblein, 
nit einem rothbäckichten Säugling. 

Zwei langbeſpannte Karoſſen raſſelten durch das 
Schloßthor, und wurden durch den Hofrath, im Por- 
ale des Schloſſes mit jugendlicher Ausgelaſſenheit 
begrüßt, die der alte Herr jedoch nur durch das Trip— 
pen feiner ſchwachen Füße und das Schwenken feines 
Tuchs an den Tag zu legen vermochte, indem ſeine 
eine Stimme in dem Jubelrufe der Volksmenge und 
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dem Charivari der koncertirenden Virtuoſen ohne Er— 
barmen unterging. Aus der erſten Karoſſe wurde die 
ſchlanke Erbherrin, Gräfin Viktorie von ihrem Ge— 
mahle gehoben, und man erkannte in dem neuen 
Herrn den Hauptmann Conradin von Grath, und die 
Blicke, welche das junge Paar wechſelte, die traulich 
verſchlungenen Hände zeugten ſchon während der kur— 
zen Begrüßung, die ſie den Verſammelten gemeinſam 
ſpendeten, daß Herzlichkeit und Vertrauen die Knoten 
des Bandes geſchürzt, mit dem eine geweihte Hand 
fie verknüpft hatte. Der Humor mit feinem kunſtloſen 
Wort und ſeiner offenen Bruſt, iſt der Beſieger der 
geiſtigen Welt; mit dem hölzernen Karnevals-Schwert 
ſchlägt er vor ſich weg bis zum wundenloſen Triumph; 
glücklich der, dem dieſer Genius getreu war von der 
erſten bis zur letzten Wiege. Auch unſer freimüthiger, 
ewig heiterer Geſell, hatte in dieſes Genius Geleit 
Gletſcher geſchmolzen, und hoch auf der Firn Armidas 
Zauberburg im tändelnden Sturm gewonnen. Schal— 
lender noch empfing der Jubel die zweite Karoſſe, 
in welcher die geliebte, lang und ſchmerzlich vermißte 
Gebieterin an der Seite ihres Gatten ſich befand, 
nicht mehr Gräfin, aber in ihren friſchen aufgeblühten 
Zügen, in ihren ſtrahlenden Blicken ſich als die glück— 
lichſte Gattin, als eine glückliche Mutter den Ihren 
verkündend. 

Staunend betrachteten die Ankömmlinge die ver— 
wandelte, kaum mehr erkennbare Heimath, ein Werk 
des umſichtigen Hofraths, um böſe Erinnerungen von 
ſeinen Pfleglingen abzuhalten. Durch ein italieniſches 
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Pfeilerthor eingefahren, an welchem keine feharfe 
ſchreiende Mitternachtsglocke grauſige Traumbilder here 
auf beſchwor, ſahen ſie das Schloß ſeiner Thürmchen und 
Zinnen beraubt, einfach, aber geſchmackvoll unter dem 
abgeplatteten Schieferdache, mit vergoldeten Bal— 
konen und feinen Geſimſen geziert, ſeine Herrinnen 
zum Eintritt einladen, und nur das unberührte Wap- 
penſchild über dem Portale vergewiſſerte ſie, daß ſie 
das alte Schauenſtein betraten. Aber auch innen hatte 
der Freund gleich einem Poltergeiſte rumort, und 
alles durch einandergeworfen. Große weiße Statuen 
ſchmückten die Vorräume, faſt keine Zimmerverbindung 
war dieſelbe geblieben, doch Alles bequemer und zu— 
agender geworden, und nicht ein Gemach ſogar hatte 
die ehemalige Tapezierung behalten. „Ich habe tief 
n die Chatoulle gegriffen,“ fliſterte der Hofrath der 
taunenden Gräfin zu, „aber Erlaucht werden den 
guten Willen nicht verkennen. In einen jungen und 
riſchen Frühling muß nichts vom letzten Winter her— 
einblicken; das welke Laub am Boden, die gedörrten, 
rockenen Zweige, ein einzelner Schneefleck auf einem 
Berggipfel verdirbt die Landſchaft und die Behaglich— 
eit des Beſchauers. Die Polterabends-Sitte im 
Volke hat eine tiefe Bedeutung; man zerſchlägt jedes 
lte abgenutzte Geſchirr vor dem Hochzeitsmorgen. 
Solch ein einziger ſchmutziger Topf oder geſprungener 
Teller, kann ſeine Geſchichte haben, die der Freude 
einen bittern Beiſchmack zu geben vermöchte.“ — 
Florentine drückte ihm herzlich die Hand. „Wir 
ind glücklich;“ ſagte ſie mit ſichtbarer Rührung; „und 
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unſer Anblick lohne dem, welchen der Himmel erſah, 
uns weiſe bis dahin zu führen.“ — 

So war dennoch mein Remedium keine Aqua fon- 
tana mit etwas Sirup gefärbt und verſüßt, wie es 
meine Herren Collegen in rathloſen Fällen zu verord— 
nen pflegen, wenn ſie auf die liebe Naturhülfe war— 
ten, die oftmalen für ſie den goldenen Preis gewinnt. 
Freilich könnte man unſer Thun gegentheils ein heroiſches 
Mittel nennen; aber der Caſus zählte ſich zu den 
desperaten, und freuen wir uns darum des Glück— 
falls. Ich rufe: Heil mir, daß die müden Augen noch 
dieſen Johannistag erblicken durften, ehe der trockene, 
tödtende Herbſtwind ſie für immer zugedrückt.“ — 

Viktorie trat in den großen Saal. Nur dieſes 
Familienheiligthum war unberührt und unverändert. 
Höher färbten ſich die Wangen der jungen Dame, 
doch frei blickten ihre Augen umher und zuletzt auf 
die ſervirte Tafel. „Hofrath!“ rief ſie. „Der Tiſch 
iſt zu klein für unſere Gäſte. Laſſen Sie den Haus— 
hofmeiſter ſchnell ſeine Länge verdoppeln. Meiſter 
Teuerling und ſeine Freunde gehören zu uns; ſie bil— 
den ja die Familie meines geliebten Vaters. Nicht 
wahr, Vater Richard, dieſe Leute dürfen heute uns 
nicht fern bleiben.“ — 

„Vollkommene Geneſung! Vollſtändige Geſundheit 
in allen Organen!“ fliſterte der Hofrath jubelnd, und 
trieb die Lakaien zur Eile. 

„Laſen Sie die Zeitungen, lieber Obriſt?“ fragte 
er ſpäter den Nachbar bei dem Deſert, als die 
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Lebendigkeit der bunten Geſellſchaft einen heimlichen 
Zwieſprach erlaubte. 

„Wir hatten genug mit uns ſelbſt zu thun, und 
vergaßen alle Welthändel in unſerm ſtillen Erdwinkel, 
wo es zu ſäen, zu pflanzen und zu ernten gab.“ — 

„Der Moniteur erzählt's,“ raunte ihm der Hof— 
rath in's Ohr. „Graf Auguſtin iſt in einem Pariſer 
Spielhauſe erſtochen worden. Gott gebe ihm eine 
gnädige Urſtätt!“ 

Der Obriſt nickte, doch empfindlich getroffen bei 
der Botſchaft, und ſein dunkles Auge forſchte rundum, 
ob nicht das feine Ohr ſeiner Nachbarinnen davon 
berührt worden. 

Abends vertheilte ſich die Geſellſchaft in dem wei— 
ten Schloßgarten, welcher ebenfalls einer völligen 
Umgeſtaltuug unterworfen worden. Conradin und 
Viktorie hatten ſich zwiſchen die jungen Leute gemiſcht, 
die unter einer geräumigen Bretterbude zum Tanze 
geladen worden. Der Obriſt durchwanderte mit dem Hof— 
rath die entfernteren Anlagen, und mußte dem neugierigen 
Greiſe von der allmäligen Umwandlung Viktoriens, 
von der Selbſtbekämpfung ihrer frühern Launen, von 
dem Keimen und Wachſen ihrer Herzlichkeit, von der 
Geſchichte ihrer Neigung zum Hauptmann erzählen, 
und feine treue Theilnahme ſprach ſich in immer wie— 
derkehrenden Fragen aus. — „Solch ein Kampf mit 
ſich ſelbſt, mit den endemiſchen Schädlichkeiten, mit 
der Constitutio stationaria, mit all den in uns heran⸗ 
gewachſenen Teufelchens iſt ein ſelten gelungenes 
Kunſtſtück;“ ſchmunzelte der alte Medicus; „unſere 
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Kleine iſt eine Heldin, aber von welch einer Mutter 
hat ſie auch das erſte Blut, das erſte pabulum vitae 
empfangen. Die Erbfünde iſt nicht wegzuläugnen, 
doch eben ſo wenig die Erbtugend, wenn auch unſere 
Weltweiſen das Wort, als Widerſpruch des Begriffs, 
nicht ſtatuiren möchten.“ — 

Sie waren an ein wildes und verworren gepflanz— 
tes Dickicht von Nadelholz getreten, in welches nur 
ein enger Pfad zu führen ſchien, da trat die Gräfin 
ihnen entgegen, einen offenen Brief in der Hand, 
welchen ſie dem Obriſt mit verſtörtem und verdüſter— 
tem Geſicht entgegen hielt. 

„Lies, Richard!“ ſagte ſie. „Es gibt ein Gericht 
auch ſchon auf Erden, und nicht weniger furchtbar, 
als jenes unbekannte, vor dem der verſchonte, heim— 
liche Sünder erzittert.“ — 

Der Obriſt las laut. Der Brief war von einer 
barmherzigen Schweſter an die Gräfin von Schauen— 
ſtein gerichtet. Er beſchrieb die grenzenloſen Leiden 
einer Kranken, die von allen Nothwendigkeiten ent— 
blößt, fremder Pietät verfallen, unter der Pflege der 
Hoſpitaliterinnen einem langſamen, qualvollen, unaus— 
weichbaren Tode entgegen ſah. Die graue Schweſter 
ſchrieb, daß die Kranke ſich ihr als eine Verwandte 
der Gräfin kund gegeben, und bat um eine Wohlthat 
für die Verlorene. 

„Du wirſt feurige Kohlen auf dem Haupte der 
Feindin ſammeln?“ fragte der Obriſt. 

„Sende ihr Geld, ſo viel Du willſt;“ antwortete 
die erſchütterte Frau, ſich an ihn ſchmiegend, „ſchreibe 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 8 
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ihr mild und verſöhnend. Sie wollte Unheil ſäen, 
aber ihr zu Pein und Strafe erwuchs Glückſeligkeit 
aus der giftigen Saat.“ — 

„Möge der Unglückſeligen ſolch eine ſtille, freund— 
liche Ruheſtätt werden, wenn ſie auch den Frieden 
haßte, und ſelbſt dem Nächſten nicht gönnte, welches 
nach dem Undanke von allen Untugenden die Häßlichſte 
bleibt;“ ſagte der Hofrath, indem ſeine Hand nach 
einem kleinen Hügel mitten in dem Tannengeſtrüpp 
deutete, auf dem die Verwunderten einen Marmor- 
würfel erblickten, dem aus blankem Metall der Name: 
Staroſt, eingegoſſen worden. — „Das arme Thier 
mußte auch um ihretwillen davon, und nicht eben auf 
eine bequeme Weiſe,“ ſprach der alte Herr fort, halb 
im Humor, halb mit Wehmuth. „Möge ſie nicht län⸗ 
ger leiden, als der arme Freund da, der unſer Aller 
Erretter recht eigentlich geweſen. Nicht finſter ſchauen, 
liebe erlauchte Frau! Es drängte mich, jenem ſchwar— 
zen Tage ein warnendes Andenken zu ſetzen. Nie- 
mand weiß darum, und nach Jahrhunderten mögen 
die ſpätern Antiquare und im Staube wühlenden 
Hiſtoriographen ſich abmühen, um auszuforſchen, welch 
ein nordiſcher Kriegsmann im Schauenſteiner Park den 
Heldentod und die Lorbeerkrone gefunden!“ — — 


II. 


Höhe und Tiefe 
oder 


So find fie. 


Roman in Briefen. 


Erſte Abtheilung. 


Schwärmerei und Uebereilung. 


— „Tief im Menſchen ruhet etwas Unbezwingliches, das der 
Schmerz nur betäubt und nicht beſiegt; — darum dauert er ein 
Leben aus, wo der Beſte nur Laub trägt.“ — 

Jean Paul. 


1. 


Adele an Luzie. 


Erlangen. : 

Du biſt ſo glücklich, meine Luzie, und klagſt, klagſt 
Deiner Schweſter, die für Einen Tag Deines Glücks 
ihr ganzes Thränenleben geben würde, die in dem 
Weißdornkranze, den Du ſtechend nennſt, nichts ſieht, 
als die weißen, glänzenden Blüthen? — 

Glückliche, Du ſitzeſt neben dem Lager Deines 
Lieblings, und ſorgeſt mit ſich auf der Stelle ſelbſt 
lohnender Emſigkeit für ſeine Bequemlichkeit, horchſt 
auf ſeine leiſen Wünſche, deren Eigenfinn Dir eine 
Freudenquelle iſt; Deine Augen ruhen immer und im» 
mer auf feinem Geſichte, Deine Finger ſchlagen fich 
um ſeine feuchte, heiße Hand; Du darfſt ihm die Kiſ— 
ſen legen, und ſein mattes Auge dankt Dir; ſeine 
Fieberphantaſien ſind Sonnette auf Dich, Jean Pau— 
liſche Träume von Dir. Und Du klagſt? — 

Das Leben iſt keine Kirchweihwieſe, wo Alles tanzt 
und ſchäkert, und bunte Bänder flattern, auf denen 
keine Thräne ein Trauermonument nachließ; eine 
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egyptiſche Wüſte ift es; wohl gibt es Schattenpalmen 
darin und friſche Quellen, und ſüße Datteln, und 
hehre Tempel, in denen die Seele ihre allmächtige 
Sehnſucht fühlt, aber alles das iſt ſelten, und wird 
Keinem ohne Kampf und Ringen. 

Deine Thränen ſchimmern an einem Roſenkranze, 
meine benetzen ein Hochgericht; Deine Thränen 
ſind Marienthränen am Kreuzesfuße, welche Deine 
hellen Augen ſchmücken; die Meinigen darf ich nur 
weinen im Dunkel, denn ſie ſchänden mein Angeſicht. 
— Und wenn nun Gottes Hand Dich hart anfaßte, 
und ſpräche: Opfere mir Dein Heiligſtes! — Luzie, 
wenn er kalt in Deinen Armen läge, der ſchöne Jüng— 
ling, und Dein Verzweiflungsruf an ihm vorüber— 
wehte, wie ein Weſthauch am unerbittlichen Grab— 
ſteine, Du wäreſt dennoch glücklicher als ich, denn 
ſein gebrochenes Auge ſah zuletzt auf Dich, und der 
Scheidedruck ſeiner zuckenden Hand war ein Schwur 
ſeiner Liebe auf jenſeits. 

Fürchte nicht für mich, Du Treue! fürchte kein 
Rückkehren jener Stunden, wo ich vergaß, daß eine 
ewige Liebe durch die blaue Tempelhalle zieht, die 
unſere Wallfahrtswüſte überbaut, wo mein weggewor— 
fenes, verſchmähetes Herz im gottesläſterlichen Schmerze 
einer verdunſteten Hoffnung nachſchlug, und der Glaube 
es verlaſſen hatte. Fürchte nichts; ich zähle nur noch 
zuweilen die welken Blumen, die ich vom Grabhügel 
meiner Liebe mit mir nahm, ſehe dann trauern, wie 
auch ſie treulos ſind, wie Ein Blatt nach dem andern 
Staub wird. 
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O Luzie, gibt es denn nichts treues auf der Er— 
denwelt? Kann der Schwur, von dem Herzen ſelbſt 
für das Herz gethan, auch Meineid werden? — Ich 
ſelbſt bin treulos; mein Schmerz iſt treulos, denn er 
kennt ſchon Stufen und Grade, und ich fühle wieder 
Pflichten für die Welt und mich. So iſt denn nichts 
unwandelbar, nichts treu, als die große, allmächtige 

Bruſt, die Myriaden mit gleicher, ewig ſorgender 
Liebe umfaßt, die den Läſterer nicht zurückſtößt, und 
Duldung auch für den Verworfenen hat. — 

Du wirſt nun, da Du mich mein Leid ſo allver— 
nünftig zergliedern hörſt, wieder fragen, wie Du ſchon 
mehrere Male fragteſt: Haſſeſt Du ihn denn nun end— 
lich, ihn, der Deine wechſelloſe Zärtlichkeit mit Treu— 
loſigkeit lohnte, haſſeſt Du ihn denn endlich? — 
Haſſen? — Luzie, ich bin ein Weib; ich kann nur 
lieben. 

Iſt denn der Haß da für unſer Geſchlecht? Von 
der Wiege an umgibt uns nur Liebes unſere Spiele 
ſind Liebesſpiele, unſere Lieder Wiegenlieder, Liebes— 
lieder. Beſchränkt im ſtillen Kreiſe der Häuslichkeit 
nimmt uns die rauhe Welt den ſchönen Mutterſegen, 
die Demuth, nicht. Von Jugend auf mit unſerer 
untergeordneten, gehorchenden Beſtimmung bekannt, 
bleibt nur die Eine Leidenſchaft Herr unſeres Herzens, 
die ſchöne, heilige Liebe. 

Der Jüngling glüht nur, begehrt nur; das Mäd- 
chen liebt. Der Vater herzt mit Wohlwollen ſeine 
Kinder; die Mutter liebt ſie. Mit raſchem Gefühle 
wirft der Mann dem Bettler ſeine Börſe zu; das 
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Weib bethauet das Gold mit einer tröſtenden Liebes- 
thräne. 4 

O Luzie, find wir nicht glücklicher, als das ſtolze 
Geſchlecht? Liegen wir nicht unſerer Beſtimmung 
näher, der Gottheit näher, die dieſes Eine Gefühl 
einzig mit uns theilt? — 

Nein, Schweſter, ich kann nicht haſſen; und wenn 
er mir nun auch das Letzte noch, die Erinnerung an 
ein einſtiges Glück nähme, ich könnte nicht haſſen. 
Wie kann man haſſen, was man liebte? 

Er iſt ein Anderer geworden; ihn liebe ich nicht 
mehr. Aber jenen ſtolzen, großherzigen Mann, der 
mein ſcheues Mädchenherz öffnete, und ihm ſeine Be— 
ſtimmung, die heilige, ahnen ließ; jenen ſchönen, blon— 
den Mann, den Du mit mir unter der Fichte ſchlafend 
fandeſt, und fliſterteſt: Er ähnelt meinem Erwählten! 
— Jenen werde ich nimmer vergeſſen. Verdammt 
ihn immer, Ihr möget recht thun daran, aber mein 
Gefühl drängt mir die Pflicht auf, ihn zu entſchuldi⸗ 
gen, und ſollte ich die Entſchuldigungen ſuchen müſſen 
bang wie der ewig Wandernde das Grab. 

Er ſchrieb vom Elternzwange. Zwang hätte er 
nicht ſchreiben ſollen, denn ſeine Männlichkeit wird 
beſchattet von dem Worte; aber die erſten vielbedeu— 
tenden Sylben, — o Luzie, ich beuge mein gebroche— 
nes Herz noch tiefer vor ihnen. 

Wie ich im erſten, ungemeſſenen Schmerze, im 
Gefühle, alles verloren zu haben, in Euren Armen 
lag, als ich hin wollte zu der reichen Glücklichen, die 
ihn Gatten nennet, ihr ſagen wollte: Mein iſt er, 
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denn ich habe mehr für ihn, als Dein Gold, ich habe 
für ihn dieſes Herz voll endloſer Liebe! — als ich 
forderte in unartikulirten Tönen, in der Sprache des 
höchſten Leides, da ſagte der Vater ernſt: Adele, wie 
beugſt Du Deine Eltern! — Saheſt Du noch Thränen 
in meinen Augen? Die Bruſt ſtand; das Eine Wort 
gab mir Kraft und Muth und Bewußtſeyn zurück. 
Der Vater nannte mich darauf ſeine gute, ſeine große 
Tochter, und dieſe Namen in ſeinem Munde waren 
Talismane, unter denen mein Herz leichter ſchlug. 

Wenn ich nun träume, wie er einen ehrwürdigen 
Vater hat, gleich dem unſrigen, eine ſanfte Mutter, 
deren Wort eine Bitte, deren Gefühl eine Thräne, 
deren Blick ein Gebet iſt, gleich der unſrigenz wenn 
jener ihn mit ſeiner weißen Locke, dieſe ihn mit dem 
einzigen Worte: Sohn! das ihm von ihrem Weh durch 
ihn, von ihrer Sorge um ihn erzählt, beſtach. — 
O Luzie, kann ich etwas anderes thun, als ihm ver— 
zeihen? — 

Ich bin ruhig; ich nehme wieder Theil an den 
Freuden meiner Lieben, Theil an ihrem Kummer, und 
ich hoffe wieder der Liebling des Vaters zu ſeyn, der 
mir ſeine Zuneigung nahm, weil ich einem Unwürdi— 
gen nachweinte. Weinet man denn nicht am Sarge, 
und ſtreuet man nicht Trauerblumen auf Grüfte? 
Stürzt nicht indiſche Liebe ſich in die Flamme, die 
das Geliebte verzehrt? — Warum ſollte ich denn mit 
trockenem Auge dem Leichenzuge folgen, und einen 
Hochzeitſchleier um das blaſſe Geſicht ziehen! — Der 
Vater iſt gut, aber er iſt ein Mann. Kennt 


122 


der Mann den Schmerz, da er ihn austoben darf, 
wie ein Vulkan? — 

O vergib mir, mein erſter Wohlthäter, daß ich 
eben gegen Dich ſprach. War auch Deine Hand hart, 
ſie wollte doch nur das Glück Deiner Adele; und iſt 
mein Schmerz geheilt, ſo wareſt Du doch mein allei— 
niger Arzt. 

Du liebſt mich ſchweſterlich, Luzie, ſo wird Dir 
meine Beſſerung ein Troſt ſeyn in Deinen Kummer- 
tagen; doch mahne mich nun auch nicht zu ſtreng an 
Pflicht und die Schuld der Natur; laß mir meine 
einzige Freude, mein Wandeln zu der ſchönen Fichte, 
wo er ſchlief, wo die Liebe in ſeiner holden Geſtalt 
zuerſt in mein Herz zog. Ach! der dunkle Baum iſt 
noch immer höher, ſchöner, nadelreicher, als alle ſeine 
Brüder, nur dunkeler noch ſcheint er geworden, als 
wollte auch er, wie Ihr, mir finſtere Vorwürfe ma— 
man über meinen endloſen Gram. — 

Luzie, es wandelt ein großes Schickſal hoch über 
uns hin; mir nahm es, Dir wird es erhalten. Tröſte 
dich mit dem ſchönſten Gefühle, welches Adelen fehlt, 
mit dem Bewußtſeyn, geliebt zu werden. — 


2. 


Hofrath Eruſt an Alfred Güldenkorn. 


—ů— 


Schloß Heldrin, am Oſtſeeſtrande. 


Du biſt noch nicht angelangt am fernen Orte Dei— 
ner Beſtimmung, und ſchon findet ſich die Dir treueſte 
Hand faſt willenlos zu dem Schreibtiſche gezogen, 
um da anzufangen, wo der Schmerz des trennenden 
Augenblicks, der auch auf ein hartes Herz den mo— 
mentanen Eindruck ſelten verfehlt, unſerer weichen 
Herzen lieben Erguß unterbrach. Nimm meine Worte 
auf, wie Du ſie immer aufnahmſt, als Vaterworte, 
Dir werth durch den Segen des ruhenden, wahren 
Vaters, der Dich in der Todesſtunde mir vermachte, 
Dir werth durch jahrelange Prüfung, durch die Blu— 
menranken wechſelnden Vertrauens, das wir tauſchten, 
trotz dem Unterſchiede meiner weißen und Deiner 
dunkeln, lebendigen Locken, trotz dem ernſten Verhält— 
niſſe zwiſchen Vormunde und Mündel. 

Sorgend ließ ich Dich von mir, mein Alfred, denn 
ich kenne den Ozean, den Du jetzt ohne Lootſen be— 
fährſt; doch iſt Dein Gefühl ein braver Steuermann, 
und die Ewigkeit der Polarſtern, der Dich leiten 
wird, wenn Dein Auge nur den Blick dorthin aufrecht 
erhält, wo er wolkenlos funkelt. 

Prüfe Dich ſelbſt! war des größten Philoſophen 
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beſtes Geſez. Selbſtprüfung iſt des Charakters 
Grundſtein; Selbſtprüfung macht Männer und Men⸗ 
ſchen. So ſey denn dieſes erſte Blatt für Dich, das 
Dir doch des Neuen wenig bringen könnte, ein leich— 
ter Rückblick in Deine blühendn Vergangenheit, und 
werde die Flagge des Jagdſchiffes, welches jetzt 
Dich trägt. i 

Du biſt unabhängig, Alfred, und fühlſt, daß Du 
es biſt. Sicheres Vermögen, ein ſicherer Schatz in 
Deinem Herzen und Deinem Kopfe, und ein Hochge⸗ 
fühl, das Du von Deinem Vater, dem ſtolzen Bie- 
dermanne erbteſt, ſchützt Dich vor jeder Art von 
Sklaverei. Du biſt darum glücklich vor Vielen; dop⸗ 
pelt glücklich, wenn Deine Unabhängigkeit Dich nie 
zum Tyrannen macht, der Wolluſt an Frohndienſten 
hat; der Glücklichſte, wenn Du nur der Menſchheit 
Dich widmeſt, wenn der Freie ſeine Freiheit benutzt, 
Freie zu machen, und jede zerbrochene Sklavenkette, 
die Stolz und Mißgeſchick und Habſucht ſchmiedete, zu 
einer Bürgerkrone ſich windet für ſeine hohe Stirn. 

Ein Stern auf der Bruſt iſt nur eine Spielerei, 
eine Mode der Eitelkeit oder ein Epigram auf den 
Gehalt der Bruſt; aber ein leuchtender Liebesſtern in 
der Bruſt iſt Schmuck und Gottesorden, und verkün— 
det einen Auserleſenen, der freier blicken darf, und 
höher ſein Haupt heben zum blauen Aether, in dem 
ſein Ordensmeiſter reſidirt. 

Alfred, Du trägſt den großen Orden. Mit feuch⸗ 
ten, überſchwemmten Augen denke ich Deines Her⸗ 
zens, und ſegne Dich. Du haſt, ein Knabe damals 
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noch, ſchon Thränen getrocknet; und für manchen 
Bettler gebettelt. Nie werde ich vergeſſen, wie ich 
einſt Dich bei einem Stummen fand, deſſen Dollmet— 
ſcher Du wareſt, und ſeines Glöckchens klägliche Töne 
ſo kindlich wahr und fühlend überſetzteſt. Bleibe nun 
ſo, und wache über das Unkraut im ſchönen Garten. 
— Des Menſchen Bruſt iſt ein Adlerneſt; der Raub— 
vogel Leidenſchaft brütet darin, aber in jedem iſt 
Einer der jungen Wilden der Stärkere, und ſchiebt 
die Geſchwiſter langſam über des Neſtes Bord, bis 
er allein Herr iſt, und kein Mitregent ihm Schran— 
ken ſtellt. 

Dein Vater war Krieger. Die Gunſt ſeines Für— 
ſten, die Achtung ſeiner Kampfgenoſſen, die Stimme 
der Welt bezeugen, wie er es war. Ehrgeiz iſt der 
ſtärkſte Adlersſohn in des Kriegers Bruſt; er ließ 
Deinen Vater die tiefe ſchmerzende Bruſtwunde ver— 
geſſen, die ſpäter ſein Tod war, vergeſſen, da ſein 
Feldherr ein goldenes Kreuz darauf hing, und in 
einem Siegesſchießen jeder Donner ſeinen Namen 
trug, und alle Fahnen der Kriegesbeute in der Eiche 
weheten, an deren Fuße er blutete. Du biſt Deines 
Vaters Sohn, Alfred. — 

Ich tadele den Ehrgeiz nicht in der Jünglingsſeele; 
große Thaten geſchahen durch ihn, und oft war er die 
raſche Macht, die eine Welt im Gleichgewichte hielt. 
Selbſtachtung und Ehrgeiz find Geſchwiſter, aber fie 
baben eine Halbſchweſter, die falſche Ehrſucht, und 
dieſer Verführerin halte Deine Bruſt verſchloſſen. 
Werde nicht ein Kettenträger um fie; ſpiele nie mit 
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Menſchenleben um ſie; ſtoße nie ein Herz von Werth 
zurück, um ihretwillen. Es binden uns Bande an die 
Welt, unſichtbare aber fefte, feſt wie die Kette der 
Natur; heilige Feſſeln ſind es, welche die Tieger— 
mutter trägt, die des Rothmäntlers Meſſer ſtumpfen. 
Dieſe Bande heilige; trage ſie wie ein Schmuck; 
jede andere Kette verachte. — Die Fremde empfängt 
Dich, und das Fremde gilt in ihr. Du wirſt in neue 
Lagen kommen. Schlummernde Bilder Deiner Phan— 
taſie werden ledendig erſcheinen, und was Du Roman 
nannteſt, bringt Dir vielleicht die Wirklichkeit. 

Verliere darum nicht Kopf und Herz, und laß die 
treue, erfahrene Bruſt, die einſt dem Freunde oben 
Rechenſchaft ablegen muß über Dich, Dein Tagebuch 
bleiben, wie ſie es war. Du haſt nie einen ſtrengen 
Richter gefunden an mir, ſondern nur einen brüder⸗ 
lichen Warner, und den wirſt Du immer ſinden. 

Du wirſt auch Weiber ſehen, ſchöne Weſen, welche 
die Natur in einer Brautnacht ſchuf, und ſich für 
lange in ihnen erſchöpft zu haben ſchien. Du wirſt 
lieben, Alfred, und geliebt werden. Nur am ver⸗ 
wandten Herzen fühlt das Herz ſeinen Werth, und 
der Hageſtolz iſt ein Baſtard, der ſich ſelbſt ſchimpfte. 
Liebe denn mit ganzem Herzen, nur ſey Deine Liebe 
nie ein leichtſinniges Kind der Minute, nie eine Tän⸗ 
delei Deiner Augen, nie ein Frevelſpiel unreiner 
Regungen. Prüfe, und lege Deine Prüfungen in 
meine väterliche Hand, die nur einen Segen für 
Dich hat. 
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Alfred Güldenkron an Hofrath Ernſt. 


Erlangen. 

— „Das Talent bildet ſich in der Stille, der 
Charakter nur im Strome der Welt!“ ſagteſt Du, 
mein zweiter Vater, immer dem Dichter des Tor— 
quato nach, und darum ſtießeſt Du mich aus dem 
ſtillen Leben uuſerer kleinen argloſen Stadt, aus der 
Otaheitiflur unſeres Schlößchens fort, in die weite, 
fremde Welt. Warum das, Du treuer, ehrwürdiger 
Freund? — 

Hatte ich nicht genug, um glücklich zu ſeyn? War 
der kleine Kreis um mich nicht groß genug für die 
Wirkſamkeit eines Einzelnen? 

Nicht die Stelle, wo der Menſch ſteht, ſagteſt 
Du ebenfalls einmal, macht ihn groß und gibt ihm 
Anſpruch auf einen Ehrenplatz der Geſchichtstafel; 
wie er ſteht auf ſeiner Stelle, das iſt die Norm der 
Rangbeſtimmung. 

Ich hatte Liebe, denn Du ſtandeſt neben mir, und 
eine holde Schweſter ging an meiner Hand; ich hatte 
einige hundert Menſchen in meinem Dörfchen, die 
mich Herrn ſchalten, denen ich leichtern konnte die 
Lebenslaſt; ich hatte Achtung von ihnen, und in dem 
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Zirkel der ſtillen Güterbewohner fand mein Ehrgeiz 
ja auch wohl ſeine Nahrung. Du fandeſt das anders. 

Du mußt fort, Alfred, ſagteſt Du, damit die 
Wirklichkeit den Himmel Deiner Träume mit Wolken 
bedecke, damit Dein Herz, das jetzt eine Treibhaus⸗ 
pflanze iſt, welche nur die laue Luft des Gefühls 
belebt, eine Rinde bekomme für Sturm und Schlak— 
kerwetter; damit Dein Ehrgeiz, der zu groß iſt für 
den Raum einiger Meilen Wirkungskreiſes, entweder 
einen angemeſſenern Platz finde, wo er Aeſte treiben 
kann weit und breit den Wolken zu, oder ſich ſelbſt 
beſchneide für ſeinen Entſtehungsort. — 

Ich bin wenige Wochen von Dir, und welche 
Revolutionen ſind ſchon in mir vorgegangen. Ich 
wandele neben Menſchen, und kenne ſie nicht, und 
ihr Blick ſpricht: Was kümmerſt Du mich; ich mag 
Dich nicht kennen. — Ich habe den Namen: Menſch! 
geehrt, wie den größten Ehrentitel, wie ein Weih— 
nachtsgeſchenk des großen Vaters ihn geliebt; o mein 
Lehrer, und wenige Tage nach dem Schmerzens— 
momente, der unſere verwachſenen Herzen von ein- 
ander löſete, kam eine Stunde, wo ich des Namens 
mich ſchämte. 

O kann denn ein Herz ſo ſtumpf, ſo überfüllt werden, 
ein Herz, welches doch auch mit der Muttermilch 
weiche Weiblichkeit einfog, welches doch auch von 
Liebe gepflegt wurde, kann es ſo ſtumpf werden, daß 
es dankende Thränen zurückſtößt, und nicht gern ein 
blutendes Herz verbindet, und fich fich dadurch eine 
Seele gewinnt? — 
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Du wünſchteſt, ich möchte eine beſtimmte Wiſ— 
ſenſchaft erwählen, ehe ich reiſete; denn nur am 
Boden des Meers ruht die Perlenmuſchel, und der 
Menſch hat keinen Göttergeiſt. Ich verſchob das 
Wählen bis zur Prüfung, aber jetzt habe ich raſch 
gewählt; höre wie und wodurch. 

Am Ende meines zweiten Reiſetages hielt mein 
Kutſcher in Z. . . n an. Regengüſſe hatten mich lange 
Stunden in die Ecke meines zugemachten Wagens 
gebannt, ein ſcharfer, unhöflicher Wind hatte mir 
nicht einmal erlaubt, zuweilen den Kopf in's Freie zu 
halten, die Sündfluth draußen anzuſchauen, und von 
einem derben, in der Sündfluth der Straße neben 
Roſſen watenden Fuhrmanne mir einen deutſchen, 
wohlgemeinten Gegengruß zu ernicken. Froh trat ich 
daher in das gefüllte Gaſtzimmer, fühlte den heiter— 
machenden Magnetismus verwandter Geſchöpfe, und 
wies den Wirth faſt unwirſch zurück, als er mich zur 
Mahlzeit auf mein einſames Zimmer laden wollte. 
Die Tiſchgeſellſchaft war fröhlichen Muthes, ich mit 
ihr, und mit geöffnetem Herzen hörte ich bei dem 
Deſert den Aufruf von einem jungen Manne, für die 
arme Blinde zu ſammelu. 

„Wer iſt die Arme?“ fragte ich in mechaniſcher 
Neugier, indem ich meinen Beitrag auf die Schüſſel warf.“ 

„Dort ſitzt ſie!“ erwiderte mein Nachbar, und 
zeigte auf ein Mädchen, das am Ofen ſaß, und mit 
einem Knaben ein ſpärliches Mahl hielt. 

„O daß ich eines gewiſſen Mannes Hand und 
Auge hätte;“ ſetzte er gefühlvoll und bitter zugleich 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 9 
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hinzu; keine Minute länger ſollte auf diefem Geſichte 
die Trauer liegen wie ein Leichentuch auf einer from— 
men Wiege.“ 

Ich forſchte, und hörte eine einfache, dem Pſy— 
chologen aber merkwürdige Geſchichte. — — Das 
blinde Mädchen ſah achtzehn Jahre die Sonne, und 
ernährte ſeit vieren derſelben ſich und einen alten 
Vater durch ſtrenge Arbeit. Nächtliche Anſtrengung, 
kärgliche Nahrung und feuchte Wohnung trüben ihre 
Augen; ein böſes Fieber kommt hinzu, und ſie bezahlt 
ihr Leben mit dem Lichte, und tappt nun Monden 
ſchon in ſteter Nacht. Sie hört von einem großge— 
ſcholtenen Manne, wandert an des jüngern Bruders 
Hand hoffend hieher, aber der Mann weiſet ihre 
leere Hand zurück, erlaubt ihr Rückkehr nach ſechs 
Monden, da er ſie dann zur Belehrung ſeiner Schüler 
nützen könne. — 

Ich ſprang empört auf ohne Antwort, und trat 
der Gruppe näher. Das Mädchen hatte den verbun— 
denen Kopf geſtützt, und die Speiſen ſtanden unbe— 
rührt vor ihr. 

„Weine nicht, Marie,“ ſagte der Knabe, und iß. 
Thränen ſchaden, ſagte der böſe Mann heute Morgen. 
Ich kann ja betteln für Dich und den Vater die ſechs 
Monate.“ 

„Betteln!“ wiederholte das Mädchen im tiefſten 
Schmerzenstone. „Ich hatte nur eine Freude im 
Leben, wenn ich meinen Erwerb vor dem Vater auf— 
zählte, und vom Betteln hat der Vater kaum Streu 
und Brod.“ 
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Sie löſete die Augenbinde, um ſie bequemer zu 
legen, und ich ſah ein ſo ausdruckvolles, reines Ge— 
ſicht, daß ich noch mehr erbittert ausrief: „Hatte 
denn der Mann eine herzloſe Bruſt, und war ſein 
Auge nur todter Spiegel und keine Pforte der Seele, 
daß er dieſes Geſicht zurückſtieß?“ — 

Das Mädchen horchte auf, und ſagte dann wie 
entſchuldigend: „Es paßte ihm jetzt gerade nicht, aber 
nach ſechs Monaten will er.“ 

„Und ſechs Monate ſollteſt Du keine Freude haben 
am Lichte und Leben, keine am Lächeln Deiner Mit— 
geſchöpfe? Sechs Monate lang keine tröſtende Thräne 
weinen in eine verwandte? Einſam ſollteſt Du ſo 
lange umhertappen in einer Oede, in die nur Töne 
von fern herüber wehen, die ſie noch öder machen, 
weil ſie Sehnſucht und Erinnerung wecken? Und das 
willſt Du ſo geduldig ertragen?“ 

„Bott iſt über uns;“ ſagte fie ſtill und in unend— 
licher Ergebung, „nur um den Vater weinte ich.“ — 

Ich ergriff raſch ihre Hand und ſagte: „Gottes 
Hand will ich ſeyn. Morgen ſollſt Du die Sonne 
wiederſehen.“ — Sie ſprach nichts; ihre Hände fielen 
gefaltet zuſammen, nur der Knabe jauchzte. 

Ich ging zu dem großen Manne, und drückte mein 
Gefühl zuſammen der Kranken wegen, aber freundlich 
konnte ich nicht in ſein kaltes Geſicht ſehen. Er for— 
derte viel, aber ich zahlte ohne Bedenken, und bitte 
Dich, mir nichts nachzuſenden, denn ich will die 
Freude haben, bei mancher kleinen Entbehrung auf 
der Reife an den Moment zu denken, wie ihre offenem 
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Augen zuerſt auf mich fielen, und der Knabe, auf 
mich zeigend, ihr zuſchrie: „Das iſt er! Das iſt er!“ 

Ich dankte dem Eismanne, daß er ſie hielt und 
ihre Augen wieder verhüllte, denn auch mein Herz 
wallte über; und er hätte es nicht verſtanden, oder 
wohl gar belächelt. Sie blieb unter ſeiner Pflege, 
ich reiſete; aber wenn Marie die großen Augen jetzt 
zum Himmel erhebt, ſo ſteht mein nur einmal geſehenes 
Bild ſicher in ihrer Seele. Du lächelſt, Vater? Egoismus 
iſt ja der Weltgötze, dem auch ich opfere, aber mein 
Opfer iſt doch kein Molochsopfer, ich lade Fremde zu dem 
Mahle, und ſo verzeiheſt Du mir dieUntugend gewißlich. 

Glücklicher, zufriedener war ich nun in meines 
Wagens Einſamkeit; ich kam mir vor wie ein Heros, 
der die Ehre ſeines Namens rettete. O wie kann ein 
Menſch die Gelegenheit zu einer guten That vorüber— 
gehen laſſen, da jede ſich ſo ſchnell und ſo hoch lohnet? 
Vaterländiſche Karneole tauſchte er für indiſche Diaman— 
ten, und doch hält ihn Trägheit und feine Winter- 
natur, daß er ſich beſinnt und rechnet! — 

Ich hatte eine Verlaſſene wieder in die Geſellſchaft 
geführt, dafür führte bald das Schickſal mir eine 
Geſellſchafterin zu, mit welcher Roſenträume und eine 
Unſchuldswelt zu mir einzogen, obgleich ſie nur eine 
kleine Bäuerin war. 

Ein Wald lag vor uns, und durch ihn führte der 
kleinen Pilgerin Pfad zur Heimath, und ſie fürchtete 
den Wald, und hatte ein Geſicht, wie Rambergs 
Pinſel ſeine Engel am Jeſusgrabe malt, und hatte 
eine Form wie ſeine Amanda. 
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Ich machte ihr Platz neben mir, und fand ein 
verwandtes Gemüth, das wohlthätig meine langen 
Stunden in ſchöne Minuten verwandelte. Der Wagen 
ſchlug um, und der Zufall warf meinen Mund auf 
ihre Wange, und das Laudmädchen erröthete wie 
das erſte Mairöschen am Frühlingsbuſche. Zu 
Fuße wanderten wir weiter durch das Gebirge, 
und es war mir, als ſpielte ich eine Schweizer— 
idylle. Weiße Ziegen hingen um uns, über uns, 
unter uns an den Abhängen, und dieſe Sidonie neben 
mir, mit ihrem Körbchen auf dem Rücken, in der 
fremden, niedlichen Tracht füllte den Traum. Sie 
vertheilte unter die Hirtenkinder den Kuchen, den ich 
ihr gegeben hatte mit ſolchem Anſtande, mit ſo hohem 
Liebreiz, als ſey ſie zum Geben geboren, und ihre 
Thränen, als wir an ihrem Dörfchen ſchieden, gruben 
ihr Andenken ſicherer in mein Herz, als die Namen: 
„Sidonie Kropfen aus Stadtfeld“ in meiner Schreib— 
tafel. Wenn ich einſt mit einem goldenen Zeitalter 
meine kleine Flur ſegnen kann, ſo ſoll dieſes unver— 
bildete, reine Kind der Natur, des Paradieſes mit 
ihrem Gatten, mit ihren Kindern die ſchönſte Hütte 
haben in meinem Arcadien. 

Ich bin nun hier, und habe der Hygiea meine 
Dienſte geſchworen. Der kalte Mann hat mich be— 
ſtimmt. Ich will ſein guter Engel ſeyn, der ſeine 
Sünden auslöſcht auf der großen Richtertafel, und ich 
will meine guten Thaten gern hingeben zur Aufrech— 
nung für ihn. 

Gibt es denn etwas höheres, werthvolleres, als 
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eine dankende Mutterthräne? Gibt es ein prangenderes 
Königsfeſt als die Geneſungsfeier eines Vaters? Nur 
der Reiche ſollte Arzt werden, damit die heiligſte 
Kunſt nicht Habſucht und Nothwendigkeit entweihen 
dürfte. Des Arztes Dienſte kann überall kein Gold 
vergelten; das Gefühl muß neben ihm ſtehen am Lei— 
densbette, und ſo kann auch Gefühl ihn nur belohnen. 

Ich bin hier zufrieden. Meine Fenſter gehen über 
die Stadtmauer hin, und zeigen mir den mächtigen 
Fichtenwald; freundliche Häuſer, in denen nicht der 
Stolz empor ſtrebt, noch das Gewiſſen Verſtecke ſucht, 
machen das Städtchen lieblich; hell und reinlich find 
die geraden Gaſſen, und eine unendliche Menge Gaſt— 
ſchilder zeigen für die Gaſtfreundſchaft und Lebhaftig— 
teit des Ortes. 

Noch bin ich allein in der Fremde, und die Menſchen 
ſcheinen hier auf das Fremde keinen Werth zu ſetzen, 
wie Du doch meinteſt. Alltagsgeſichter umgeben mich; 
nur eine Heilige habe ich geſehen, die mir den 
zweiten Hinblick befahl; doch auch ſie nur geſehen, 
wie man hinläuft an einem Guido, und im Flugblicke 
ausruft: Ein Meiſterwerk! — 
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4. 


Adele an Luzie. 


Erlangen. 

Was umgibt mich unſichtbar? — Will ein koͤrper— 
loſes Weſen mein Schickſal mildern, und feinere 
Freuden mir für die entflohenen reichen? — 

O Luzie, ich bin ſeßſam bewegt, und doch ſagt 
mir mein Verſtand, es kann Zufall ſeyn oder eine 
gütige Spielerei des großen, waltenden Schickſals. 
Es iſt mir oft ſo, als ginge ich unter einem ſchweren 
Gewitter hin, und doch war mein Gemüth ſeit lange 
nicht ſo roſenfarben. Hat denn das Leben noch Freuden 
für mich, und iſt mein Herz noch erregbar, noch 
wiederhallend für etwas anderes, als den langen, ver— 
jährten Schmerz? — O wie gütig iſt der Allvater, 
daß er nichts ewig ſchuf als Sich und die vertrauende 
Hoffnung auf Sich! — — 

Um meine heilige Fichte iſt ein weicher Raſenſitz 
gelegt, das niedere Gebüſch in der Nähe iſt aus— 
gerottet, in einem Kreiſe um den Baum die Heide 
abgeſtochen; Roſenbüſche ſind in ſchöner Ordnung mit 
vielem Fleiße eingegraben, und vergebens rathe ich 
auf die freundliche Hand, welche die Welt meiner 
Träume ſo arkadiſch verlieblichte. Denke mein Er— 
ſtaunen, als ich an einem ſchöuen Abende mit unferer 
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Heinen Julie in den ſchwülen Wald trat, das wilde, 
wüſte Plätzchen ſuchte, wo ungeſchmückt die finſter 
gewordene Erinnerung mir ſonſt entgegen trat, und 
ein ſchöner, kindlicher Geiſt in der geſchmackvollen 
Ordnung mich begrüßte. 

Ich ſtand ſchauend, ſtaunend, an meiner Sehkraft 
zweifelnd; — als ich dann auf dem weichen Sitze ſaß, 
als ich ſogar noch eine Spätroſe an dem gepflanzten 
Gebüſch erblickte, da kam mir das holde Gefühl: — 
„eine Seele nahm Theil an Dir, legte ſich traulich 
an deine trüben Träume, und weinte auf die Stelle, 
die Du beweinteſt!“ — in meine Seele, und ich mußte 
weinen, aber andere Tropfen als ſonſt. 

Nur daß die Stelle auch geebnet iſt, wo er lag 
in der Heide, das thut mir leid; oder wollte vielleicht 
das befreundete Weſen durch die Umſtaltung das 
Andenken verwiſchen und mein Arzt ſeyn? Für ein 
gebrochenes Herz gibt es nur einen Verband, und 
ein betrogenes Herz hat nur dann ein a gefunden, 
wenn es ſtill ſteht. — 

Oft kömmt eine ängſtliche Ahnung in meine Bruſt, 
und ein Zittern, von dem ich nicht weiß, ob es Freude 
iſt oder Furcht, ſchießt durch mich hin mit electriſcher, 
ſchlagender Gewalt. Wenn Er es ſelbſt wäre; Er, 
deſſen Namen ich nicht nennen darf, ohne kaum ver— 
narbte Wunden zu durchreißen! Wenn das Schickſal 
die Ketten abgeſtreift hätte, die ihn banden, hielten, 
die ihn zur Treuloſigkeit zwangen! Wenn er gekom— 
men wäre; im Dunkel mich umgäbe, mich zu prüfen! 
Wenn jener Schmuck meines Plätzchens mir ſeine 
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Nähe verkünden ſollte, um den Schreck zu mindern, 
um mein gekränktes Herz zu beſtechen! O Luzie, 
welche betäubende Wenns! — — 

Ich ſehe ihn; ich bedecke meine Augen, und ſchreiend 
muß ich das überfüllte Herz niederdrücken. 

Dein Liebling beſſert ſich, ſchreibſt Du. O ſo 
kehre bald, du treue Krankenwärterin, denn Adele iſt 
wahrlich krank, und ihre Sinne hält ein ſeltſamer 
Taumel. — 


— —— — 


5. 
Hofrath Eruſt an Alfred Güldenkorn. 


— — — 


Schloß Heldrin. 

Hatte ich nicht Recht, Alfred, wenn ich Dich aus 
Deinem einfachen Traumleben in die Welt trieb? Deine 
erſten Schritte auf der ungekannten Bahn beweiſen 
es mir. 

Nicht allein Deinem Ehrgeize ein weiteres Feld 
zu öffnen, nicht die kindliche Einförmigkeit Deiner 
Träume zu verdrängen, entließ ich Dich aus meinen 
Armen. Auch um das wunderbare Geſchlecht kennen 
zu lernen, zu dem Du Dich zählſt; um ſie vom Engel 
unterſcheiden zu lernen; um Dein zu raſches, weiches 
Gefühl, das Dir in der Jetzwelt, und wenn Du in 
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das rauımlofe‘ Schneckenhaus der Einſamkeit Dich 
zurückzögeſt, Selbſtfolter ſeyn würde, zu härten und 
zu zäumen; um Dich durch Verkleinerung Deines ein— 
zelnen, eigenen Menſchſeyns der ganzen Menſchheit 
näher zu bringen, darum ſchickte ich Dich in das Is— 
land der Welt, wo die warme Quelle durch den 
Schnee ziſcht, und die glühende Lava eines Hekla auf 
Eiswände fällt, die des heißen Schlundes ſpottende 
Nachbarn ſind. 

Nicht gleich vertheilte die Natur ihres großen Füll— 
horns Schätze. Es gibt Menſchen, denen ein kleiner 
Circus Beſtimmung iſt, die mit dem kleinern Maße 
ihrer Kräfte vollauf und ſchön den Zweck ihres Da— 
ſeyns erfüllen. Aber ein Alexanders Geiſt gehört 
nicht in eine Klauſe des Libanons, und eine Bona— 
partes-Seele hätte ihre Pflicht verſäumt, wenn ſie 
nicht den Bewohnern der lybiſchen Gebirge, den wil— 
den Stämmen in den Grabmählern von Theben zuge— 
rufen hätte: „Seht ihr, was Gottentſproſſener Men— 
ſchengeiſt vermag? Er trägt der Menſchheit Freuden, 
der Menſchheit Laſter bis zum fernſten Pole, und hält 
im Gleichgewichte eine Welt.“ — 

Du haſt einen Feuerkopf, Alfred. Keine Eremiten— 
Seele wölbt die Formen Deines Schädels für einen 
Galls-Blick; die Stille hat Deine Talente ungewöhn— 
lich ausgebildet, und meine Sorgfalt iſt ſüß belohnt; 
die Welt hat darum Forderungen an Dich, größere, 
weil größere Bahnen Dir offen ſtehen, ſchönere Preiſe 
Dir winken. Das vergiß nimmer! — 

Dein Urheil über den harten Arzt tadle ich nicht, 
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denn Du bift ein Jüngling, den die Liebe erzog, der 
einen Vater hatte, dem der Siegerdegen nur Schwie— 
len in die Hand, doch nicht auf's Herz gedrückt, den 
ich darauf als ein Erbtheil der Freundſchaft auch nur 
mit Freundes Augen anſah. Kannſt Du aber richten 
über ein Gefühl, das Du nicht im eigenen Herzen 
trägſt? Kannſt Du durchſchauen, was des Fühlloſen 
Gemüth hinabgeführt von Stufe zu Stufe bis zum 
ſteinernen Ungefühle? — Bleibe Du ſo, wie Du biſt; 
laß Dir dieſe Blicke in die Verbildung des ſchönen 
Gottesbildes Hochgerichte ſeyn, deren Erblicken den 
Keim des Verbrechens zerdrückt; ſey Du immer lieber 
ein weicher Raſengrund, der den Fallenden ſanft em— 
pfängt, als ein ſcharfer Kieſelboden, der ihn blutig 
ſchneidet. 

Vergiß den Nelkenflor nicht, den Du einſt von 
mir erben wirſt, mein Alfred, dann bin ich ruhig 
um Dich. Du wunderteſt Dich in Deiner Neugier 
immer, daß die Blumen ſo ſeltſame Namen trugen, 
daß ich oft mit trüben Augen bei manchem dunkeln, 
üppigen Kelche ſtand, und mit Seufzen von der Duft— 
blume mich wandte. Mein Nelkenflor iſt mein Tage— 
buch, das Regiſter meiner Thaten, meine Selbſtbe— 
lohnung, meine Selbſtſtrafe. 

Jede Blume trägt den Namen einer meiner Hand— 
lungen, und die Gedächtnißblüthen meiner Sünden 
pflege ich treulich wie ein Büßender, der ſich die Erb— 
fen ſelbſt auf feine Wallfahrtsſtraße vorſtreut. Nimmt 
ein böſer Winter dann endlich eine dunkle Concordie, 
bei der ich die Pflege mit Seufzern begleitete, ſo 
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denke ich: die Sünde iſt abgebüßt! — Nimmt er eine 
helle Picotte, die mir lohnend eine gute That vorer— 
zählte, fo ſpreche ich: „Der lange Lohn der Erinne- 
rung hat ſie abbezahlt.“ — 

Alfredskranz habe ich einen Feuerfar getauft in 
dieſem Sommer; mehr wie alle ſchönen Zöglinge werde 
ich das Bild Deines unentweihten Herzens pflegen, 
pflege Du das Herz. 

Männerunſchuld iſt die erſte Krone im Ringkampfe 
des Lebens, ſelten jetzt wie Aloeblüthe, aber immer 
hochgeſchätzt. Nur dem nie Geſunkenen iſt die Liebe 
ein Vorleben der Himmelswelt, in das kein Thier— 
trieb die vernichtende Klaue ſtreckt; nur ihm iſt der 
Hochzeitstag mit einem Weſen, rein wie die eben ge— 
ſchaffene Pſyche, ein Feſt, an welchem reine Entzückung 
und holde Schaam, und das Hochgefühl des innigſten 
Beſitzes Blumenguirlanden winden, glänzend wie 
Sterne und im Duft berauſchend, wie ein italiſcher 
Blüthenwald; nur er kann frei hintreten vor das 
fleckenloſe Weib, und fordernd ſagen: Sey mein! Ich 
bin Dein werth! — O Alfred, daß ich nimmer eine 
Blume taufen müſſe: Alfredsfall. — 

Wer iſt Deine Heilige, Alfred? Wenig und viel 
ſagen die letzten Zeilen Deines Briefs. Sey offen 
gegen mich, und hüte Dich! Dieſe Heiligengeſichter 
ſind die böſeſten Seyllen für Jünglingsvorſätze, und 
unter der ſchönen Hülle birgt ſich oft ein Evengemüth, 
das gern Giftäpfel austheilt, gern mitſpeiſet die ſüße 
Frucht. 
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6. 
Alfred au Hofrath Ernſt. 


Erlangen. 


Du haſt ſchwer geſündigt, mein Vater; aber das 
Marienbild, vor dem Du Buße thun müßteſt, kennt 
nur Demuth und Duldung; es hörte die Beleidigung 
milde lächeld, und lächelte fort, und fühlte nicht Grimm 
und Gram, denn es kennt nur die Liebe und die 
Vergebung. — 

Du haſt dieſes Geſicht nicht geſehen, und darum 
war Deine Sünde keine Vorſatzſünde, und kein Engel 
ſchrieb die Läſterung nieder. 

Du glaubſt, ich liebe ſie. — Ja! wie ich eine 
Virginia liebe und eine Corday; wie ich das Schöne 
liebe, den Sonnenaufgang und das heilige Gewitter. 
Ich ſehe ſie an von fern in einer ſtillen Anbetung, 
und mir iſt dann, als ſtände ich einem Hochaltare 
gegenüber, auf dem ein ehrwürdiger Prieſter den 
Kelch einſegnet. Liebe des Jünglings zum Mädchen, 
des Menſchen zum Menſchen, Liebe wie Dichter ſie 
malen, die Halbſchweſter der Sinnlichkeit, die iſt es 
nicht, dieſe erfüllt mir nicht die Bruſt. Ich fühle, 
dieſes Weſen iſt ſchön; ich empfinde den Eindruck der 
Vollendung des Weibes, aber ich habe keinen Wunſch, 
kein Begehren ihr gegenüber; ſtill ſtehe ich, und ſehe 
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auf das blaffe, heilige Geſicht, auf welches eine milde 
Gotteshand das große Wort: Unendlichkeit! zeichnete. 

Da haſt Du den Charakter ihrer Züge, von mir 
ohne Wiſſen, ohne Sinnen hingemalt. Ja, es iſt der 
Glaube, der in dieſen ſtillen Augen glänzt, das 
Vertrauen iſt es, was dieſes Geſicht auszeichnet 
unter der Menge, was die Seele in Hochachtung 
beugt vor ihm. 

Ich habe Weiber geſehen. Du ſelbſt führteſt mich 
während unſeres Winteraufenthaltes in der Reſidenz 
ja von Kranze zu Kranze, deuteteſt ſelbſt auf die 
ſchönſte Blume im Strauße, und fragteſt oft: Was 
fühlſt Du, wenn die ſchöne Blume vor Dir den Kelch 
öffnet? — Oft war ich da bewegt, beklommener da, 
und empfand vielleicht eine Ahnung von Liebe und ein 
geheimes Regen ſchlummernder Empfindungen. Dann 
ſprachſt Du: „Alfred, hüte dich!“ — — 

So habe ich jetzt nichts. Ich ſtehe frei, feſt und 
ſtolz wie ſonſt; ruhiger, zufriedener ſchlägt meine 
Bruſt, wenn ich ſie ſehe im Getümmel eines Feſtes, 
oder fern auf ihrem ſtillen Spaziergange; ich träume 
nicht; kein Sehnen bewegt mein ſtillfluthendes Ge— 
müth, ich wünſche nicht, ſie anzureden, ich würde die 
ſich bietende Gelegenheit nicht haſchen, obgleich ich 
fühle, daß ich ſtolz werden müßte, wenn das große 
Schickſal mich ihrer Seele näher brächte, von der ich 
im ſchönen Bewußtſeyn ſagen kann: Sie iſt der Mei⸗ 
nen verwandt, und wir ſind Kinder eines Vaters. 

Doch nun für Dich die Glorie des Wortes: Hei⸗ 
lige l. — eine einfache Erzählung, wie ich fie an der. 
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Tafel des Gaſthauſes von einem unbefangenen Munde 
hörte. 

Adele iſt die Tochter eines bemittelten Philoſophen. 
Von der Mutter erbte ſie Taubenſinn und ein ewig 
kindliches Gemüth; von dem tiefdenkenden Vater See— 
lengewalt und einen unerſchütterlichen Glauben an 
eine große, heilige Weltordnung. Umgeben von dem 
Kerne wilder, ſchöner Jünglinge blieb ihr Herz eine 
verſchloſſene Tulpe, und ihr Gemüth ein ſtilles, weißes 
Maienglöckchen, das demüthig gern im Schatten blüht, 
aber den Sumpf flieht, und nur im reinen Mooſe. 
die fleckenloſen Blätter und Glocken entfaltet. 

Sie war ein weiblich Weſen; ſchön hatte die Na— 
tur das Siegel ihrer Beſtimmung auf ihre Formen. 
alle und tief in ihre Seele gedrückt. Geboren in Liebe, 
von Liebe gepflegt, kam auch ihre Stunde, und ſie 
erlaubte einem ſchlanken Jünglinge, ſich an das fromme 
Jungfrauen-Herz zu betten. 

Der Eltern Auge ſieht den Bund, und heiliget 
ihn; ſo ſtießen viele Monden hin im keuſchen Glücke 
für ſie, für ihn, bis daß die Zeit den Liebling fordert 
zum ernſtern Looſe, zum Schritte, den gewichtigen 
in das Reich der Selbſtſtändigkeit. — „Bald kehre 
ich!“ flüſtert er in ihre Thränen. „Bald hole ich Dich 
zum ſchönſten Feſte, das dann auch meiner Eltern 
Hände ſegnen.“ — 

Er geht; — doch kehrt er nicht zurück. — Spät 
kommt ein kalter Brief, und ſpricht vom Eltern— 
zwange, wie der Vater ihm ſtreng ein anderes Loos 
beſtimmte, wie er den fremden Bund beſchwören. 


144 


müſſen. Er ſchickt, wie ein roher Kannibal, ihr ihren 
treuen Ring zurück, und fordert auch den ſeinigen 
von ihr. — 

Sieh, Vater, das iſt die ganze Skizze, aber die 
Sonne dieſer Landſchaft iſt noch hinter Wolken. 
Freunde und Fremde empörte die Geſchichte; Ein Ur— 
theil nur ſprachen tauſend Zungen, und ſie? — Der 
Schmerz beugt tief die Menſchliche, doch Glaube rich— 
tet hoch fie wieder auf. Sie haßt ihn nicht; kein Ta- 
delwort, kein Fluch kommt über ihre Lippen. — „Er 
hat dieſes Herz gebrochen, ſagt fie leiſe, aber er war 
gut, und konnte wohl nicht anders.“ — So geht ſie 
wie ſein guter Genius durch ſeine Sünden, und löſcht 
die Irrſterne einen nach den andern aus. 

O Vater, ich habe nie eine Hoffnung todt und 
kalt geworden aus meinen Armen gelegt, ich habe 
nie geliebt und nie gehaßt; aber ich fühle jetzt, als 
hätte ich das Alles, und muß ſie umtaufen und Engel 
nennen, iſt auch das Wort gemein geworden auf den 
Lippen des hohen und niedern Pöbels. — Nun biſt 
Du ſicher nicht bös mehr, wenn ich ſie gern anſchaue 
und viel; iſt mir doch dann, wie mir war, als ich 
mit Dir einſt in der lauen Nacht den Berg beſtieg, 
Du mir Sokrates Geſchichte erzählteſt, und gerade 
da, als er den Becher an den Mund hob, ein großer 
Stern am Horizonte aufſtieg, und die kleinern Son- 
nen⸗Brüder alle in ſeiner Strahlenfülle ertranken. 

„Da iſt das Land der Erfüllung!“ rief ich, und 
ſtreckte die Hand nach dem Sterne hinüber, und eine 
heilige Weihe zog durch meine Seele. Eine beglückende 
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Gewißheit kam in jener Minute in meine Seele, und 
ich legte mich glücklicher und menſchlicher an Deine 
Vaterbruſt. 

Wenn ich dieſe Aetheraugen ſehe, die nur Ein 
Ziel zu haben ſcheinen, die Ewigkeit; — in denen 
eine Gottesmilde ſchwimmt; — die eine Thräne ha— 
ben für jeden fremden Schmerz, und einen duldenden 
Hoffnungsblick nach oben für den eigenen; — dann 
kehrt mir jenes Gefühl, und mein Blick taucht ſich 
in den Augenglanz, wie einſt in das Sternenlicht, 
und keine Nebel hüllen für mich mehr die Unend— 
lichkeit. — 


= 
Adele an Luzie. 


Erlangen. 


Ein Tanz von Täuſchungen iſt unſer Leben, und 
nur Eine ſüße iſt darunter, der Tod, denn er iſt kei— 
ner, ſondern ein Erwachen. Warum war ich ſo thö— 
richt zu hoffen, da ich der Hoffnung ſchon längſt 
abſchwor? — 

Nicht Er war es. Ein Fremder war es, den ich 
nicht kenne, und der mich nicht kennt; und wenn es 
einen Zufall gibt, ſo iſt ſein Einmiſchen in meine 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 10 
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Freuden ſicher ein Werk dieſes heimlichen Weſens, das 
weit öfter täuſcht als beglückt. 

Wie konnte ich auch noch hoffen auf einen Geſtor— 
benen? — Auf ſeinem Grabſteine brach ja der Genius 
den Ring der Treue, und darum darf Er nimmer 
kehren. Ich ging in der Mitternacht, und rief den 
lieben Geiſt, da ſtieß ich mich an den ſchwarzen Stein, 
und der Kinderglaube entfloh mit dem Erwachen der 
Nachtwandlerin. 

Mehrere Male hatte ich ſchon am alten Hochge— 
richte, welches zur rechten der Straße über die Heide 
das Meduſenhaupt erhebt, einen Mann im Graſe ru— 
hend erblickt, wenn ich zum Fichtenwalde wallfahrtetez 
bald war ein Buch ſein Geſellſchafter, bald lag er 
ſinnend am Rande des Bachs, der den Eindruck der 
Schauergegend durch ewig einförmige Todtentöne aus— 
drückt. Ein jugendliches Geſicht, die Farbe ſeiner 
Kleidung, und bei ſeinem Aufblicken ein Paar dunkle 
Augen, mehr kannte ich nicht von ihm, mehr war von 
ihm mit meinen Sinnen nicht aufgefaßt. 

Meine Seele war heute eine zuſammengefallene 
Blume; ſtill war es im Kelche; kein Bienchen ſummte 
darin, und nur die farb/ofe Außenſeite bot ſich der 
Welt. So ging ich Abends langſam dem Zrauer- 
tempel zu, wo die Urne ſtill und heimlich ſteht, deren 
Aſche ich zu meinem Weine miſche, und in den Trank 
meine ſchönſte Perle zerdrücke. a 

Der Ruhende am Bluthügel fehlte, aber als ich 
in die Fichten trat, hörte ich reden. Horchend ſtand 
ich, aber die redende Stimme war ein ſtilles Meer 
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ohne Fluth und Ebbe, und Neugierde, der alte Wei— 
berdämon, trieb mich näher. Ich beſchwichtigte die 
ängſtlich ſich anſchmiegende Kleine, und ging langſam 
dem engen Pfade nach. 

Dünner wurden die Zweige, und jener Fremde 
vom Hochgerichte lag auf der Raſenbank unter der 
geweihten Fichte, und las laut. Nichts beſonderes fiel 
mir auch jetzt in der Nähe an ihm auf; ein ruhiges 
Geſicht, nicht ſchön, mit einer ſtillen Finſterniß über⸗ 
goſſen; doch regelmäßige Züge; ſüdlich-glühendes 
Colorit; Wuchs und Haltung kräftig und edel, faſt 
ritterlich möchte ich ſagen. So geſtalte ſich ſein Bild 
vor mir. — 

Zwei ſchneeweiße Hühnerhunde hatten ſich halb auf 
den Raſenſitz gehoben, und ihre braunen Köpfe trau⸗ 
lich auf ſeinen Schooß gelegt. a 

Donamar war ſein Geſellſchafter, und gerade las 
er die Stelle, wo der Graf der Blumenbinderin ſein 
zerriſſenes Herz öffnet. 

„Die Roſe fehlt; las er; die Roſe! Und was 
im Himmel und auf Erden kann reizend ſeyn ohne 
die Roſe? Franziska, Sie wiſſen doch, was die Roſe 
bedeutet?“ — N 

Der Fremde las das nicht mit Deklamation, nicht 
mit brauſendem, heftigen Tone; tief ernſt, mit einem 
ſeltſamen Accente hob ſich die Rede aus ſeiner Bruſt, 
und die ſtille Finſterniß ſeines Geſichts wurde noch 
finſterer. Langſam legte er dann das Buch bei Seite, 
die Hände auf die Köpfe ſeiner treuen Gefährten, 
und ſann eine Weile mit ſtarren Augen nach. 
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„Ja, die Roſe! ſagte er dann heftig, und ſtand 
raſch auf. Aber wir find im Nachſommer.“ — 

Ein ſeltſames Lächeln zog ſich um ſeinen Mund, 
wie Hohn und Zorn und Weh zugleich, und er ging 
zu dem eingepflanzten Roſengeſträuch, und ordnete 
Zweige, und band fie. Ein ſtolzer Anſtand gab da— 
bei ſeinem Körper etwas beſonderes, fremdartiges; 
er ſchien mir ein als Gärtner verkappter Hüon in 
den Gärten der Almanſaris; ſein Geſchäft verrieth 
mir ihn indeß als den Umſchaffer meines Thränen⸗ 
plätzchens. 

Die Hunde ſchienen Geſellſchaft zu wittern, und 
leiſe entfernte ich mich darum, und ging ſinnend zur 
Stadt zurück. 

Und warum erzähle ich Dir das Alles, das Alltägliche 
ſo umſtändlich? — Wir Weiber ſollen gern erzählen; 
das mag der Grund ſeyn. 

Ich bin ungehalten auf den Fremdling, ungehalten 
noch mehr auf das Schickſal, das ihn mein Heilig- 
thum entweihen läßt, das ihn in meine ſtille Trauer 
drängt. Aber auch die Freude der Unglücklichen, die 
einſame Thräne, darf Adele nicht haben, die Schmer⸗ 
zengeborene. — 


Elnen Tag ſpäter. 
So gibt es eine Seele noch, die mich verſteht, 
ein wiederhallend Herz für meinen Schmerz? — Nein, 
Luzie, nein, er iſt kein Fremder, er kennt mich, er 
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weiß von mir, und doch kannte ich ihn nicht, und in 
der Ferne liegt ſein Vaterland. 

Ich weine, meine Schweſter; Ueberraſchung und 
eine ſtille Freude ſind es, die aus mir weinen. Wenn 
der einſame Waller in ſeiner Nacht auf einen Ge— 
fährten trifft, ſoll er nicht froh ihm die Hand drücken 
durch die Nacht hin? — O Luzie, es iſt fo gar fürch— 
terlich, allein ſeyn! — — 

Ich bin bewegt, verworren iſt mein Gemüth; es 
fehlt mir die Ordnung im Gedankenzuge, und Einheit 
der Ideen mangelt noch, doch höre und urtheile Du 
für mich. 

Nachzuholen den geraubten, geſtrigen Abend — 
alle meine Feſte ſind ja Erinnerungsträume am Fuße 
des Paradieſes, wo ſich mein Leben ſchuf! — mit 
einem Grabe sbewohner zu koſen, ging ich heute wie— 
der den gewohnten Weg. Das Leben trat mir wie— 
derum entgegen, wieder füllten Töne das Gelbüſch. 
Unwirſch, erbittert faßte ich den ſchnellen, verwege— 
nen Entſchluß, mein Eigenthum, mit fo vielen Thrä— 
nen erkauft, zu behaupten, zu vertheidigen gegen den 
feindlichen Fremdling. Amazoniſche Keckheit verdrängte 
meine Weiblichkeit, und was fürchtet auch ein Herz, 
das ſo wie ich verlor, und das ſeinen ſichern Gott 
tief in ſich trägt? — 

Raſch eilte ich tiefer in den Wald, aber eben ſo 
raſch nahm die Furcht den kecken Ama zonenſt nn hin⸗ 
weg. Feuer wallte auf dem Raſenſitze, und leckte an 
dem heiligen Fichtenſtamme; gelbe, widrige Männer⸗ 
geſtalten ſchürten die Gluth, und brachen Zweige 
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umher; ſchmutzige, halbnackte Weiber ſaßen neben 
einem kleinen Fuhrwerke, und labten ſchreiende Säug— 
linge an der welken Bruſt, und ein abgemagerter, 
gieriger ; Gaul riß das Laub vom Roſengeflechte. 
Luzie, denke meinen Schreck; Adele unter einer Zi— 
geunerhorde. — 

Ein halblauter Schrei flog mir vom Munde, die 
ſchwarzen Geſichter ſtarrten alle mich an, und ich 
fühlte mich ſchon beraubt, entkleidet, gemißhandelt. 
Da trat raſch aus dem entgegengeſetzten Gebüſch des 
Fremden Geſtalt, ſtaunte mich und die Umgebung an, 
und eine hohe Gluth trat in fein Geſicht. Mit einem 
Herrſcherblicke, der Todesurtheile in ſich trägt, riß 
er einen ſtämmigen Gelben aus der Fichte herab, 
warf die flammenden Scheite vom Sitze, und ſtieß 
mit ſtarker Fauſt den Gaul von dem zerriſſenen Ge— 
ſträuche, daß das Thier zurückſtolpernd ſich kaum auf- 
recht erhielt. 

„Was hauſet Ihr hier? rief er mit einer wilden 
Hervenftimme. Was zerſtöret Ihr Wilden das fremde 
Eigenthum? Iſt nicht der Wald Euch groß genug.“ — 

Fluchend in ihrem Rothwelſch ſammelten ſich Alle 
um, und zuckten die Meſſer. 

„Biſt Du unſinnig, Blanker?“ fragte ein Alter, 
höhniſch das ſchreckliche Geſicht verzerrend, und ballte 
die ſchwielige Fauſt gegen ihn. Ich bebte. 

„Schlagt ihn nieder, und macht ihm die Taſchen 
leicht!“ brüllte ein Junger, mit einem Kanibalenge— 
ſichte, indem er aus dem Dickicht herbeiſprang, und 
eine Eichkeule durch die Luft ſchwang. Ein Mädchen 
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fiel ihm in den gehobenen Arm, und drängte ſich dann 
zwifchen den Fremden und den Alten. 

„Laß ihn, Vater! fagte fie ſchmeicheld. Sieh! Er 
+ tft ja allein, und hat fo ſchwarze Augen, und Haare 
kraus wie unſeres. Schickt ihn fort, aber thut ihm 
kein Leid.“ 

Des Alten Geſicht wurde grinſend freundlich. „Frei 
wie das Wild ſind wir, ſprach er zu dem Störer; 
unſer iſt darum der freie Wald, das blaue Dach über 
uns, das grüne Bett unter uns. Eure engen Häuſer 
ſind uns verſchloſſen; Eure Bethäuſer ſtoßen uns aus; 
Ihr habt uns nichts gelaſſen, als die Wälder; ſo laßt 
uns aber die auch nun! — Geh' hin, und danke die— 
ſer dafür.“ — 

„Geh' ſchöner Blanker!“ bat das Zigeunermädchen. 
Unerſchrocken hatte der Unbekannte unter den Zorni— 
gen geſtanden; ſanfter blickend faßte er jetzt das Mäd— 
chen unter das Kinn, und ſagte mild: „Ich gehe nicht, 
Kleine! Ihr müßt gehen, und Du mußt für mich 
bitten.“ — 

Der alte Zigeuner zog wieder ein finſteres Geſicht, 
und im Haufen murrten mehrere Unmuthsſtimmen, 
und weiße Knittel erhoben ſich überall in der Rotte. 

„Hört mich! ſprach er ruhig fort. Ihr habt Wei— 
ber bei Euch, die Euch lieb ſind, Kinder, die Ihr 
gern habt. Seht! unter dieſem Baume ließ ein ſchö⸗ 
nes, junges Weib ihren früh geſtorbenen Mann be⸗ 
graben; ihm zum Andenken pflanzte ſie dieſe Blumen⸗ 
gebüſche, und auf dieſem Sitze weint ſie jeden Tag 
um ihn, und das iſt ihre einige Freude.“ — Raſch 
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wandte er ſich jetzt zu mir, nahm meinen Arm, zog 
mich einige Schritte vorwärts, und ſprach: „Das iſt 
die Wittwe!“ — 

Alle ſahen mitleidig auf mich, und das Mädchen 
ſagte: „O die Arme! und blickte den jungen Wilden 
an, der noch immer zum Anfalle bereit mit der Keule 
dicht bei dem Fremden ſtand. 

„Euer iſt der ganze Wald, ſprach mein Schützer 
fort. Warum wollt Ihr denn dieſer Armen ihr einzi— 
ges Eigenthum muthwillig zernichten? Bitte für mich, 
Kleine, und nimm das zur Brautgabe dafür.“ 

Er warf dem Mädchen ſeine Börſe zu. Alle 
fauchzten auf, und als die Staunende das Goldnetz 
in ihren Schooß ausſchüttelte, und einige Goldſtücke 
unter vielem Silber ſchimmerten, da nahm der alte 
Zigeuner des Fremden Hand, ſchüttelte fie, und 
ſprach: „Kein Gelber ſoll hier wieder Nachtruhe 
halten.“ — 

Schnell war der Gaul angeſchirrt, das Feuer aus— 
getreten, und der Haufe brach auf. Alle grüßten 
ſcheidend, und mitleidig ſahen die Meiſten nochmals 
auf mich. Das junge Paar dankte dem Geber, und 
zu mir ſagte das Mädchen: „Du biſt ſo ſchön; mußt 
nicht viel weinen. Nimm Dir für den Todten Den, 
der iſt ja auch krausköpfig, blank und ſchön.“ — 

Nickend hüpfte ſie dem Zuge nach. Verlegen, 
noch im Erſtaunen ſtand ich; des Fremden Augen folg⸗ 
ten glühend dem Zigeunerpaare. 

„Wie danke ich Ihnen? fragte ich endlich, mich 
beſinnend, und wandte mich ſcheu zu ihm. „Ohne 


— 
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Sie war ich Mißhandlungen und Plünderungen aus— 
geſetzt.“ — 

Still ſah er mich an mit einem ſeltſamen Blicke. 

„Wenn dieſer Raſen keine Thränen mehr trinkt, 
ſagte er leiſe und ſanft, „dann habe ich übermäßigen 
Lohn dahin.“ 

„Sie find nun ſicher;“ ſetzte er hinzu, grüßte mich 
ehrfurchtsvoll und ging, ehe ich ihm antworten konnte. 

Lange weilte ich an der Fichte, aber meine Ge— 
danken waren uneinig, und die Erinnerung war mir 
ungetreu. Als ich heim kam, fand ich die leichtfertige 
Aſſeſſorin D... — Wir waren am Fenſter, als der 
Fremde vorüberging. Ich fragte nach ihm. 

„Sind Sie eis Spottvogel? antwortete fie lächelnd;“ 
„oder iſt Adele wirklich zu beſcheiden, den neuen An— 
beter zu erkennen?“ — und nun erzählte ſie mir die 
wunderbaren Neuigkeiten, daß dieſer reiche, ſchöne 
Nordländer kein Auge in Concerten oder bei andern 
Feſten von mir laſſe, ſchon oft im Garten am Berge 
uns träumend gegenüber geſeſſen, und im ſtarren 
Blicke laut genug des Herzens Heimlichſtes verplau— 
dert hätte. Ich ſchalt ſie Spötterin; doch ſie betheuerte, 
und wollte Zeugen rufen. 

Wenn es wäre? — Armer Jüngling, da dauerſt 
Du mich. Kann die welke Blume noch duften? Kaun 
ein verblutetes Herz Liebe ſchlagen? — Aber wie 
könnte auch Adele Liebe einimpfen, da Er floh, dem 
ſie ſo viel gegeben? — 
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8. 


Die Baronin von Leon an Fräulein Anguſte 
von Simmern. 


Erlangen. 

Frei wie die Schwalbe, die der Frühling aus ihrem 
Winterbett erweckte, ſegele ich jetzt durch die Lüfte, 
ſtreife von Flur zu Flur. Frei! O wie iſt das Wort 
ſo federleicht, wie geht in ihm die gepreßte Bruſt ſo 
weit auf, wie zieht es das ganze Weſen empor, als 
würde es zur lebendigen Mongolfiere! 

Auguſte, Seelenfreundin, Du, die mich ſo ganz 
kennt, waren denn meine Arme für Ketten geſchaffen? 
War meine Seele geſchaffen für die Kerkerluft und 
die Kerkernacht des geprieſenen Eheſtandes? Und doch 
konnte Deine freundliche Hand mir die Myrtenkrone 
in die Locken flechten, deren Blätter hart und kalt 
find, und die nur farbloſe, unanſehnliche Blüthen 
trägt? — Du hätteſt mich warnen ſollen als die 
Aeltere, Du hätteſt den Kranz eher zertreten müſſen, 
als mir ihn zur Dornenkrone flechten. Ich gebe zu, 
wie es gut iſt, daß nicht Alle find wie wir; gebe zu, 
daß jene Jungfrauen, denen der Himmel ein kindiſch⸗ 
gläubiges Gemüth beſcheerte, die ſich wohl befinden 
im Gehorchen, deren Gebrechlichkeit Schutz und Stütze 
bedarf, in deren Buſen nur ein mattes Winterfeuer 
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glühet, gut für Heerd nnd Ofen, ich gebe zu, daß 
dieſen der volle Schatz des Erdenglücks in den Schooß 
fällt, wenn ein Mann ſie würdig hält, mit ſeinem 
Kettenringe ihren ſchwachen Finger zu zieren; ſie tau— 
gen zu nichts als einem übermüthigen Geſellen Magd 
und Kinderwärterin zu ſeyn, und ſeinen Sultans— 
launen als kalter Blitzableiter zu dienen. Das höher 
geborene Weib dagegen, welches ſich bewußt iſt, daß 
das Meiſterſtück des Schöpfers ſich in ihr' ſrepetirte, 
welches ſeinen hohen Buſen vom Gefühle der Freiheit 
bewegt fühlt, das Muth und Kraft befitt, trotz einem 
Manne, dem Hohne und Anfalle der Welt kühn zu 
begegnen, ein ſolches Weib iſt nicht zur Knechtſchaft, 
ſondern zur Herrſcherwürde geboren, und eine Welt 
bat an fie die Forderung. — 

Wie kam ich auch zu dem Bündniſſe mit dieſem 
abergläubigen, kleinlichen Mann-Baſtarde, der ſo 
nichts von einem Herkules und Alcibiades an ſich 
trug, ſo nichts beſaß, was das Opfer der Freiheit 
entſchuldigen oder lohnen konnte? Eine Krankheit des 
Geiſtes mußte mich mir ſelbſt entrückt haben; als ich 
das furchtbare Ja ausſprach. War es vielleicht die 
Eitelkeit, an ſeiner Seite in den Sälen des Königs 
zu glänzen? Seine Eiferſucht ſchleppte mich auf ſein 
Eulenſchloß in der Sandwüſte. War es, weil ich 
hoffte, durch den fremden Namen von der magdlichen 
Gebundenheit erlöſet zu werden, und in der Frauenhaube 
die echte Freifrau zu werden? O thörichter, be— 
jammernswerther Wahn! Um das Atlaskleid, um 
den Zobelpelz, um jede Schmucknadel mußte ich mit 
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ihm hadern. Jeder Blick auf ein Männergeſicht, 
außer dem ſeinigen, wurde bezahlt mit herben Pre— 
digten, mit ſcharfen Stachelreden, die mir Frühſtück 
und Tag vergifteten; ja ich wäre verloren geweſen, 
all meinen Reiz würde die gräßliche Zehrung gewelkt 
haben, wäre mir nicht der Muth geblieben, ſeinen 
Schlangen Scorpionen entgegen zu werfen, Fegfeuer 
mit Hölle zu vergelten, ſeine Wuth bis zur Mißhand— 
lung zu ſteigern, und ſo die Kette zu brechen, in die 
der eigene Wahnſinn mich geſchmiedet hatte. Es iſt 
vorüber, der Juriſt ſchied, was der Prieſter gebunden, 
und wie das fröhliche Reh ſprang ich dem freien 
Walde zu, den Anblick des Jammergeſichts in der 
Erinnerung als Erſatz mitnehmend, das mir der 
Baron zeigte, als er meine gewichtige Mitgift meinem 
braven Sachwalter auszahlen mußte. — 

Entzückt begrüße ich jetzt wieder das wahre Leben, 
zu dem ich neu erwachte; mein eigen bin ich wieder, 
ich allein mein Richter, und klüglich habe ich in einer 
Freiheitsſtadt den erſten Ruheplatz genommen, um 
hier ungebundener, als in den Reſidenzen der Fürſten 
und den ſteifen Zirkeln der Etiquette, den neuen 
Lebensplan zu entwerfen. Freie wilde Jünglinge um— 
kreiſen mich, und ſtaunen das neue glänzende Meteor 
an. Ja Auguſte, Frevel und Selbſtmord iſt es, dieſe 
mächtigen Reize, dieſe Reichskleinodien, welche uns zu Kai⸗ 
ferinnen des Erdballs machen, dem Frohndienſte hinzuge⸗ 
ben, ſie der Pflicht und den Launen eines männlichen 
Tyrannen zu unterwerfen. Nur dem wahren Verdienſte 
gehört der Kranz, und nur das wahrhaft Schöne darf um 
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Schönes werben. Darum ſoll nur dem verwandten, 
geweiheten, geprüften Sinne von jetzt an der Himmel 
meiner Freundſchaft ſich öffnen, und nie die Freiheit 
wieder gefährdet werden. Ich will eine Schweizer— 
natur annehmen, der Hut ſoll mein Wappen ſeyn, 
aber der Hut auf meinem Haupte. Ich lüde Dich 
gern zu mir, doch leider höre ich, ein Hauptmann 
hat die Amazone beſiegt, hat auch Deinen Stolz be— 
zwungen und Deine Grundſätze verhaucht durch einen 
heuchleriſchen Liebesſchwur. Hüte Dich, und laß mein 
Beiſpiel Dir eine Warnung ſeyn. Wirf die Krone 
nicht hin, vergib nicht den Petrusſchlüſſel zu löſen und 
zu binden. Bleibe eine freie Königin; laß Dir die 
Zauberwaffen nicht entwinden, welche das Weib von 
der Natur empfing, und denen kein Mann ſich unbe— 
ſiegt entgegen ſtellt. Ich habe ſchon hier ihren Zauber 
erprobt. Unſer Wagen ſchlug um im Fichtenwalde. 
Wie wir gruppirt waren, was an unſerm Anzuge 
zerſtört und verſchoben ſeyn mochte, weiß ich nicht, 
aber drei rüſtige, junge Herren ſah ich mit weitoffenen 
Augen und wie verſteinert auf ihren Roſſen hängen; 
ein Windſtoß hätte ſie herabblaſen können. Und als 
der Eine von ihnen ſich endlich mit hochglühenden 
Wangen von ſeinem Polacken warf, und ziemlich 
ungeſchickt herbeiſtolperte, uns Hülfe zu bieten, ſtammelte 
ſeine Zunge wahnwitzige Reden, und der ſtarke Arm zit— 
terte, mit dem er mich umfing und mir auf die 
Füße half. 

So mächtig iſt das Weib, ſelbſt in der traurigſten 
Situation. Armida kannte dieſen Zauber, doch unsere 
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Mütter bargen uns die Myſterie und das Druden⸗ 
wort, damit ſie länger die Angebeteten bleiben mögen, 
und das ſechzehnjährige Kind die Frau nicht allzufrüh 
zur Matrone macht. 

Mein Helfer war nicht übel gebildet. Sein blaues 
Auge leuchtete, und leichte Blitze funkelten daraus 
herüber; kraus und blond umringelte das reiche Haar 
ein friſches Geſicht; die Römernaſe und der gedrun⸗ 
gener Wuchs verſprachen Charakter, und das ſchwarze 
Reitkoller mit Golde ſtattlich ſtaffirt lag eng und nett 
den Gliedern an. 

Ich habe ihm erlaubt, zu werben um meine Gunſt, 
der Affe meines Humors zu ſeyn, vor meinem Sie— 
geswagen herzutanzen. Doch wähnet der Verwegene 
mit leichter Mühe Herr zu werden, ſo irret er ge— 
waltig. Nur der Geprüfte empfängt die eleuſiniſche 
Weihe, und will er verwegen und vor der Zeit das 
Bild zu Sais entſchleiern, kann es ihm gehen wie 
dem bekannten Jünglinge. — 


9. 
Alfred Güldenkron an Hofrath Ernſt. 
Erlangen. 
Urtheile nicht raſch und vorſchnell, mein väter⸗ 


licher Freund, ſchaue nicht durch die Gläſer des Miß— 
trauens auf die fremde See hinaus, in welcher ſich 
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Dein Liebling ſchaukelt, ſorge nicht, wenn ich Dir 
wieder von dem weiblichen Weſen rede und erzähle, 
welches mir zuerſt unter allen ihren Schweſtern der 
wirklichen Auszeichnung würdig erſchien. — 

Sorge nicht! ſchrieb ich: und hätteſt Du denn zu 
ſorgen, wenn ſie ſich im Ernſte angebauet hätte in 
meinem Herzen? Hätteſt Du zu ſorgen, wenn meine 
Bruſt das ſchöne Bild nicht trüge wie die weiße, 
glatte Wand, die den bunten Schein der Laterna 
magica zurückwirft, ſondern für ewig, wie die Ma— 
tallplatte, in welche es der Griffel des Meiſters ein— 
ätzte? — Wenn das ganze Herz erfüllt wäre von ihr 
bis in ſeine kleinſten Falten und Winkel, hätte Dein 
Alfred alsdann nicht ein Zauberamulet gewonnen, 
daß ihn beſchützen müßte vor jeder Verlockung, das 
ſeine Bruſt brennen würde, gleich dem arabiſchen 
Warnungsringe, wenn er einen Irrweg einſchlüge? 
Hätte Dein Alfred dann nicht einen Schutzgeiſt be— 
kommen, der und immer ſchweben würde über ſeinem 
Scheitel, der den blanken, fleckenloſen Schild vor 
ſeiner Seele würfe in jeder Gefahr? — Aber nein! 
Es iſt mir, als dürfte, als könnte ich ſie nicht lieben. 

Ehrgeizig nannteſt Du mich oftmals. Es mag 
der Ehrgeiz ſeyn, welcher meiner Liebe im Wege 
ſteht und meinen Empfindungen den Silberzügel an— 
legt. Wie möchte ich gleich einem Urſurpator ein 
Gefilde an mich reißen, das ſchon ein Anderer fein 
nannte, und über welches er ſherrſcht als legitimer 
Regent, wenn auch ſein Wahnfinn ihn aus der ſchönen 
Heimath fliehen ließ? Wie möchte ich Gefühle zu mir 
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herüber locken, die ich nicht zuerſt erweckte, die einen 
frühern Schöpfer hatten? Wie könnte ich an einem 
Herzen ruhen, deſſen erſte, höhere Wallung einem 
Andern galt? 

Welche Dornen würden durch dieſen Liebeskranz 
ſtechen? Wie würde mich die Erinnerung an eine 
Vergangenheit foltern, in der ich nicht mit ihr gelebt, 
und in deren Dunkel für mich eine Unzahl unkenn⸗ 
barer Geſtalten tanzten, welche wie neckende, miß— 
geſtaltete Gnomen ſpottend und lachend zu ſtörenden 
Geſpenſtern meiner Wonneſtunden werden müßten? 

Wenn mit der Liebe, wie unſere Dichter ſangen, 
das Leben beginnt, ſo wäre mein Wiegentag da, und 
ſie hätte ſchon die Maienzeit hinter ſich, und ein 
Knabe freiete um die Wittfrau. — 

Die zweite Liebe iſt eine kalte, erzählende Mar- 
mor⸗Urne auf dem Grabhügel der erſten Liebe, und 
die kleinen Kirchhofsblumen, welche dem Grade ent— 
ſprießen, bleiben lieblicher als die hehre Urne, und 
das Herz lieſet ihre Himmelsſprache lieber, als über 
ihnen die kalte Schrift. — 

Ihr Schmerz iſt dieſes Mädchens Glorie; ihre 
ſtille Wittwentreue das ſchöne Märtererkreuz, das die 
Tragende ſchmückt, ſtatt ſie zu drücken. Sollte ich die 
Heilige um ihren Glanz beſtehlen, einen Kirchenraub 
begehen am geweiheten Marienbilde? 

Und nun den letzten, hohen, unbeſiegbaren Grund. 
— Ich bin ein Menſch; auf der Erdenbahn wandelnd 
bin auch ich irdiſchen Eindrücken der Außendinge bloß⸗ 
geſetzt; das mächtige, eherne Schickſal zählt auch mich 
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zu feinem Sklaven. Wenn ich nun das Hohe ge— 
wönne, gewönne dieſes reine Kinderherz, das keine 
Falte hat und keine Narbe, und ich würde fortge— 
ſtoßen von ihr, einerlei wodurch, ſie wäre wieder 
eine Verwaiſete, und der zweite Schmerz einte ſich 
mit dem neuerwachten Erſten, und würde Todesſchmerz! 
Nein, Vater, ich achte fremdes Weh zu ſehr, und 
ihre kaum leicht benarbte Wunde iſt mir zu heilig, als 
daß ich dem ſie ausſetzen könnte. — 

Der Zufall hat mich ihrer Bekanntſchaft entgegen— 
geführt; ich ſehe ſie oft, ich ſpreche ſie, oder vielmehr 
ſie ſpricht zu mir, denn in ſcheuer Stille ſtehe ich 
ihr gegenüber, gehe ich neben ihr, und horche den 
Unſchuldstönen, und mein Herz lernt von ihr menſch— 
lich ſehn und weicher und beſſer. Wie ſpricht die 
Lebensweisheit ihres Vaters gemildert durch das 
weichere, zartere Mädchengefühl ſo tiefdringend von 
ihren Lippen! Wie ſchwimmet der Mitſchmerz ihr im 
großen, blauen Auge, wenn ſie einer Leidensfamilie, 
die der Krieg mit ſeinen Peſtbeulen bewarf, helfen 
darf; wie tröſtet dann der mild-lispelnde Mund! Wie 
glänzet ihr Auge an einem Feſte, weil fremder Froh— 
ſinn ihr ſo wohl thut! — 

Auch nur der Zufall hat mich ſie belauſchen laſſen 
an dem Gedenkensplatze ihrer geſtorbenen Liebe. O 
Vater, wie ſie da ſaß mit erloſchenem Auge, mit 
einer ſterbenden Klage auf den Lippen, und einer 
Nachthräne, einzeln, aber groß und ſchimmernd, an 
der langen Wimper! — 

Ich bin ſtolz auf die Auszeichnung, mit der fie 

Blumenbagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 11 
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mich behandelt, auf die Güte, die in ihrer Rede 
ſchwebt; doch kann mir das nichts mehr ſagen, denn 
die Jünglinge in ihren Umgebungen verſtehen ſie nicht, 
kennen ihren Werth nicht, und fie ſelbſt zieht ihr 
menſchliches Gemüth gewiß vertrauend zu jedem, der 
ihr den Menſchen ſehen läßt. 

Ich ringe um ihre Freundſchaft! Glühend werde 
ich darum ringen’, haſchen nach jeder Gabe dieſer Art 
von ihr, wie der Chriſtenheld einſt nach dem rothen 
Kreuze, das ihn dem Golgatha zuführte. Unverdäch— 
tig muß ja dieſe Gluth bleiben; da ihre Flammen auf 
einem Hochaltare glühen; und glühte nicht Pythias 
auch, und nur in Freundſchaft? — — 


10. 


Barone Leon an Auguſte von Simmern. 


— — 


Erlangen. 

Du willſt nicht kommen, verſchmähſt der Freundin 
Einladung fo ſtreng? — Arme Auguſte, Du biſt ver⸗ 
loren für die Welt, und der Erdenhimmel iſt Dir 
verſchloſſen, ſeit der Minute, in der Du den Ring 
nahmſt. Ja 

— „Ringe ſind's, die eine Kette machen.“ — 
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Und Du ſollteſt doch kommen. Zwei Puppen wollte 
ich Dir zeigen unter meinem neuen Spielwerke, und 
Dir ſogar die ſchon gewonnene laſſen, und für mich 
die zweite erſt, vielleicht mühſam, erringen. Erkennſt 
Du die Freundin daran? — 

Jener Ritter im Walde, Oskar Toloſtow heißt 
der Wildfang, liegt in meinen Ketten. Er iſt ein 
braver Bube, und für ein Lächeln von mir ſpränge 
er in des Veſuvs dampfenden Krater, und brächte 
mir Nachricht aus der unterirdiſchen Küche; er glüht 
wie ein Mittagsſtrahl unter der Linie, und eine 
Caglioſtros Seele hauſet unter ſeinen Locken. Aber 
er iſt blond, und Du weißt, ich liebe die blonden 
Männer nicht. Italiens Himmel zog ſchon meine 
Mädchenſehnſucht an; wie ſang ich Mignons: Kennſt 
Du das Land? mit dem tiefften Ausdruck des Heim- 
wehs einer ſchon vor der Geburt aus der Heimath 
verſtoßenen Seele; glühende Sina-Aepfel und goldene 
Zitronen mußten über der Traumlaube hangen, in 
welcher die ſchmachtende, beklommene Jungfrau da— 
mals Romane ſpielte. Nur dunkele, ſüdliche Männer— 
geſichter ſehe ich mit Vorliebe an und thue wohl 
etwas um ſie. 

Solch ein Geſicht gibt es auch hier, und noch 
dazu blickt das Geſicht kaum zwei Dekaden in die 
Welt, und trägt einen Stolz auf der Stirne, der 
ihn kleidet wie ein Königsmantel, und hat eine ver— 
borgene Düſternheit in dem ſieilianiſchen Nachtauge, 
die mich unwiderſtehlich lockt, ſo unheimlich und ge— 
fährlich ſie ſcheint, die mich wie eine zauberiſche 
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Mainacht der Oſtera oder Freia verführeriſch zu tollen 
Brockentänzen verleiten könnte. 

Mein Rang, mein Benehmen machte mich hier 
ſehr bald einheimiſch, und wie bei Euch die Barone 
Leon die Oriflamme des ſiegenden Amazonenheeres 
war, ſo ſtrahlte fie auch hier bald überall als Zen— 
tralſonne, vor der Mond und Sterne ſich neigten. 

Da fand ich in einem der Zirkel, zu deſſen Freu— 
dengöttin man mich erkohren, dieſen Beſonderen. 
Fern ſtand er, ernſt, ſtill, ohne ſichtliche Theilnahme; 
doch erkannte man bald, es war nicht Blödigkeit, 
was ihn hielt und band, nicht Scheu, noch das Unge— 
wohnte; eine düſtere Verſchloſſenheit, ein heimlicher 
Stolz war es eher. Gram und Seelen-Verfinſterung 
konnte es nicht ſeyn, denn er iſt zu jung, um ſchon 
unglücklich geliebt zu haben, ja, frei geſagt, zu ſchön 
dazu, und ſo iſt es ſicher nur das erſte Schwanken 
des Herzens, die böſe Herkuleswahl zwiſchen Blume 
und Blume, zwiſchen Feſſel und Feſſel, was aus 
ſeiner ſtillen und ſtummen Unruhe redet. 

Er beachtete mich gar nicht. — Ein Staatsver⸗ 
brechen, beleidigte Majeſtät? Auguſte, nicht wahr? 
Aber ſeltſam, der Verbrecher wurde mir werth darum. 
Kampf will ich, und nicht bloß Sieg, leichten, arm⸗ 
ſeligen Sieg. Alexanders Langeweile hat auch mich 
längſt ergriffen, und wie Jener möchte ich Städte 
anzünden zum Feuerwerke meiner Feſte. 

Kalt iſt jedoch der ſtumme Mann nicht, denn ich 
ſah ihn ſpäter glühenden Auges mir gegenüber ſtehen, 
und der Wiederſchein meiner wallenden Bruſt lag auf 
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feinen Wangen. Armer Jüngling, wer ſchauete uns 
geſtraft in das Paradies? — Mein Auge faßte ihn, 
da fuhr er leicht zuſammen, als erwache er aus ſchwe— 
rem Traume; einen ſtarren, finſteren Blick warf er 
auf mich, wandte ſich, und ich ſah ihn an dieſem 
Abende nicht wieder. Ich forſchte bei Oskarn. Dieſer 
wollte ihn nicht kennen, aber meine Frage warf Eifer— 
ſucht in ſein loderndes Gemüth. 

„Barone,“ ſagte er mit gerunzelten Augenbrauen, 
„nur Prüfung führt zu Licht und Glück. Mag der 
Prüfungsweg gefährlich und rauh ſeyn, ich achte die 
blutende Hand, die blutende Sohle nicht um das 
ſchöne Ziel, aber allein denn dunkeln Weg 
gehen.“ — 

„Des Ringers, des Suchenden erſte Pflicht iſt 
gehorchen, ſtill und in Geduld gehorchen;“ entgegnete 
ich ſcharf. „Die Kraft wird nur erprobt in gleichem 
Eifer, der Nebenbuhler ſpornt den Eifer, das wahr— 
haftige, das ausdauernſte Gemüth gewinnt die Krone, 
und offen iſt der Prüfungsweg! — 

„Gleich muß er ſich dann mit mir meſſen auf's 
Leben!“ brach er heftig hervor. 

„So nicht! ſagte ich ſtreng. Ich befehle: So nicht! 
Lächerlich wäre es, durch die ſchwere Waffe Wettſtreite 
der Liebe endigen zu wollen. Blut liebt Aphrodite 
nicht, und die ſtarke Fauſt iſt ihr zuwider. Laſſen 
Sie die ſtarken Herzen ringen;“ ſetzte ich ſanfter und 
lächelnder hinzu; „bieten Sie den Fremdling auf in 
ſtillem, gehorſamen Opfer am Altare der Göttin. 
Aber nie dürfen Sie mir den Fremden antaſten mit 
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dieſem barbariſchen Gebrauch, oder die ſchon gewon— 
nene Gunſt iſt Ihnen verloren für ewig.“ — a 

„Den Fremden? O wenn er es Ihnen doch 
immer bliebe!“ erwiederte er ſeufzend. „Aber ſind 
Sie nicht unmenſchlich Barone, und zu hart für eine 
weiche, liebliche Frau? Glauben Sie mir, an ſolcher 
Strenge ſtirbt auch die eifrigſte Werbung den Hun— 
gertod.“ — 

„Penelopes Freier warben länger, aber den Ge 
prüften ſoll der Lohn nicht entgehen, wie er jenen 
Gewaltthätigen entging!“ fiel ich ein, und er bog 
fein Haupt und drückte feinen glühenden Mund in Un— 
terwürfigkeit auf meine Hand. 

Verſöhnt Dich das mit mir, Auguſte? — Du 
tadelteſt einmal, als ich im Scherz ſagte: „Nur Blut 
iſt das bindende Siegel unter den Liebesſchwur.“ — 
Nein, ich mag kein Blut an der Schärpe meiner Rit— 
ter. Dem Schöpfer in das Amt greifen, Glück und 
Seligkeit ſchenkenz das halte ich für meines 
Daſeyns Zweck, und nur ein Krieg macht mir Ver— 
gnügen, der Krieg der Liebe, wo die Augen kanoniren, 
und der Kuß Todtwunde macht. — 

Hinter dem fürſtlichen Schloſſe hier liegt ein wei— 
ter und öder Garten, im alten Geſchmack unſerer 
Mütter angelegt. Schwarze Tannengä nge greifen 
labyrinthiſch in einander, bilden heimliche Gemächer 
und düſtere Aſyle; eine hohe Mauer ſch irmt gegen 
den Lauſcher. Das Dunkel iſt dem Geheimniß und 
der Liebe geweiht, denn nur in heiligen Dämmerun⸗ 
gen glimmt ihre Scheinholzfackel. — Auguſte, ich die 
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Tochter und Priefterin des Geheimniſſes, hatte auch 
ſogleich Beſitz genommen von dieſem ihr gehörigen 
Platze, und über dem colloſſalen fürſtlichen Stein— 
bilde im Hauptgange, zu deſſen Füßen jammervolle 
Sklaven in Ketten ſich krümmen, ſchwebte mein wär— 
meres, freundlicheres, luftiges Bild und herrſchte. 

War es der Magnet der Weiberſchöne? War es 
Zufall? Ich bin zu beſcheiden, die Entſcheidung aus— 
zuſprechen. — Genug, kaum hatte ich mit einigen 
Freundinnen dieſen Ort zu unſern täglichen Abend— 
promenaden auserſehen, ſo fand ſich auch mein neuer 
Günſtling oft in den Dämmerungs-Gängen ein, ſaß 
zuweilen im dunkeln Laubdickicht, oder wandelte lang— 
ſam, in Gedanken vertieft, durch die Tannen. Wie 
durch's Ungefähr geführt warf ich mich oft an meiner 
treuen Guſtavine Arm ihm in den Weg, aber in flums 
mer, kalter Höflichkeit machte er uns Raum, und 
Lotte Leon war doch noch zu ſtolz, dem Stummen 
die erſte Rede zu lehren. Wenn er nur ein Blöder 
wäre; aber er ſcheint ein kalter Delekarlier, ſtolz und 
rauh wie ſeine Berge. 

Der Zufall half wieder. — Es war ein kühler, 
aber reiner Herbſtabend; der Waller war da, und 
auch die lauſchende Fee. Die Sinne ihm zu wirren, 
ſchwebten wir flüchtig-jagend, gleich ſchlanken Gazel⸗ 
len, als wüßten wir von dem Schauer nichts, die 
grünen Terraſſen hinauf und herab; ein leichter Abend— 
wind ergriff oft die Gewänder, und ſein kühler Kuß 
fiel leiſe und flüchtig auf die Seide des enthüllteren 
Beines. Er war keine Klippe, kein Granit; er war 


168 


nur ein Mann. Oft ſah ich ihn anhalten den Fuß 
und länger herſchauen, und ſchnell ſich bergen in den 
Tannen-Labyrinthe, wenn wir nach feiner Seite uns 
wandten. 

Auf einem Seitenplatze des Gartens ſprudelt im 
engen Baſſin eine kleine Fontaine unter dem hängenden, 
lebenden Tempel von ſechs Trauerweiden; Sitze um⸗ 
kreiſen den niedlichen Ort. 

Hieher hatte er ſich geflüchtet, und die dem Sire— 
nengeſange lauſchenden Sinne an ein Buch gefeſſelt. 
Aber fo leicht ermüdete die Jägerin nicht. Wir nahe- 
ten; er wollte ein Blinder ſcheinen. Wir ſetzten uns; 
er ſchien es wahrlich. ü 

Da trat ich im ärgerlichen Muthwillen mit der 
Freundin zum Rande des Beckens, griff hinüber nach 
dem leiſe plätſchernden Strahle, und beſpritzte die 
Nachbarin mit dem kalten Thaue. Die Najade, erbit⸗ 
tert durch den Eingriff in ihr Reich, rächte ſich; der 
ſchlüpfrige Rand wich unter meiner Sohle, und mit 
einem lauten Schrei ergriff ich noch zeitig genug den 
nächſten Weidenſtamm, ſchon am rechten Fuße vom 
Waſſer ergriffen. Noch tönte der Schrei, da hing 
ich ſchon in des Starken Armen, und ſeinen Eisblick 
hatte das Mitleid geſchmolzen. 

Auguſte, wie lag's ſich ſo gut an der breiten Bruſt, 
die lebendiger klopfte, als ich vermuthet! Wie ohn⸗ 
mächtig ſtellte ſich das ſtarke Weib, um nur Minuten 
länger an einem Herzen zu liegen, das in n Freiheit 
ſchlug, und kein Sklavenkleid trug! 

Ihm wurde heiß und bang; ich merkte es an ſeinen 
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kürzern Athe mzügen, an dem Erſchlaffen und Be— 
ben des Arms, der um mich gedrückt war. Langſam 
ließ er mich auf den Sitz nieder. 

„Trauen Sie dem Waſſer nie! ſagte er milde, als 
ich mich erholt, er ſich ermannt hatte. Es haſſet das 
Feurige, und löſcht gern.“ 

„Wenn Flamme der Flamme hilft,“ entgegnete ich 
ſcharf, „ſo rauſcht nur höher die benetzte Gluth. Und 
daß Sie ebenfalls dem Feuer verwandt ſind, verräth 
die Wange und der Blick,“ ſetzte ich leiſe und wie ver- 
ſchämt hinzu. 

„So ſind die Wangen Reichsverrätherinnen, die 
Todesſtrafe verſchuldeten, ſprach er leicht hin, und 
höher noch wurde das Roth ſeines Geſichts, da ich 
zugleich das naſſe Füßchen beſah. Das Blut wallt 
ſolchen edeln Jägerinnen gegenüber leicht in jungen 
Adern auf, doch gute Waffe bändigt den Empörer,“ 
fuhr er galant, aber etwas ſpitzig fort. 

„Und dieſe Waffen?“ fragte ich. 

„Als Beiſpiel Eine hier;“ antwortete er faſt hohn— 
lächelnd, und reichte mir das Buch von ſeinem Sitze. 
Es war: Brandes, über die Weiber. Ich lächelte, 
wie er. 

„Man ſagte mir, ſprach ich, der Mann lebe ehelos.“ 

„Doch gaben ihm Erfahrene recht,“ fiel er ein. 

„Auch Sie?“ fragte ich ſchalkhaft und ſpottend. 

„Ich bin ein Jüngling, noch kein Richter. Doch 
möchte ich um keinen Preis ſolche Erfahrung ſchwer 
erkauft, doch noch weniger ſie der Welt Preis gegeben 
haben, denn ich ehre das ſchwächere, aber auch feiner 
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fühlende, zarter geſchaffene Geſchlecht.“ — Warm und 
innig ſagte er das. 

„Nichts von des Weibes Schwäche!“ fiel ich raſch 
ihm ein. „Ich fühle einen Eliſabethsgeiſt in mir, und 
die duldete kein Wort davon in ihrer Gegenwart.“ — 

„Doch zeigte ſie die Schwäche des Geſchlechts wohl 
ihrem Leſter, ihrem Eſſer;“ entgegnete er ſchlau. 

„Heißt lieben ſchwach ſeyn?“ fragte ich mich Ac- 
cent, und mein Gefühl brannte mir im Blicke. 

„Ich liebte nie!“ ſagte er haſtig. Eine ſeltſame, 
wallende, mich unbezwingbar ergreifende Empfindung 
erfüllte meine ganze Seele, wie der glühende, ſchöne 
Mann den Freiheitsſchwur ſo haſtig that. Feſt ihn 
anſehend, ich glaube zu meiner Schande mit einem 
milden Naß im Auge, ſagte ich leiſe: „Glücklich die 
erſte Lehrerin!“ — 

Er wandte ſein Auge ſchnell, und forſchte, ob ich 
einen Wagen verlange, damit die Erkältung nicht 
vermehrt werde. Indem trat Oskar auf uns zu. 
Düſter zog ſich des wilden Mannes Stirn zuſammen, 
und beleidigend ſtarr maß ſein Auge meinen Helfer 
vom Haare bis zur Sohle. Furchtlos, mit ſtolzer 
Kuhe, doch etwas befremdet erwiederte dieſer den 
unhöflichen Blick. 

„Was ſoll das?“ fragte ich erzürnt und gebieteriſch, 
„Blicke der Art, feindliche Blitzaugen, ſind Sünden in 
Frauennähe, und verletzen arg die gute Sitte.“ — 

„Warum feindliche?“ fragte der Fremde ſanft und 
ruhig. „Des Mannes Blick iſt die Zunge ſeiner Seele. 
Wenn ſich nun Männer treffen, die ſich fühlen, ſo 
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fragen ihre Blicke nach des Gegners Werth und 
Kraft; das iſt nichts feindliches, und kann nur Thoren 
beleidigen.“ — 

Er beugte ſich, und ging. Ich zürnte mit Oskarn. 

„Soll ich nicht grollen, wenn das Heiligenbild, 
das ich für meine ſtille Klauſe wünſche, dem Andern 
lächelt?“ fragte er. 

„Wo bleibt in dieſem Grolle der Stolz auf eigenen 
Werth?“ fragte ich zurück. „Ihr Zürnen ſetzt nur Sie 
ſelbſt herab, und hebt den Gegner.“ — 

„Es iſt ein ſeltſam Ding um Damenlaune,“ entgeg— 
nete er, „und in das Weiberherz führt manche Straße.“ 

Er hat Recht, und ich beſtreue wahrlich ſchon die 
Straße für den Unbekannten mit Blumen; ſeine 
leuchtenden Augen ſagten mir ja, er verſchmäht den 
Triumphzug nicht. Und werth iſt er es; denn nur dem 
Stolze weicht der Stolz, und nur der höhern Kraft 
die Kraft. Auch Guſtavine windet Kränze für ihn, 
und lobte ſeine Stimme und ſein feſtes Wort, und 
vorzüglich ſein ritterliches Weſen, daß ihn wie einen 
Paladin der Tafelrunde, wie einen Lancelot vom See 
auszeichnet unter dem Gedränge der hieſigen Jüng— 
linge, unter denen ſich manche Zechbrüderſchaft wie 
eine Rotte Irokeſen geberdet, und ſolchen, welche find 
wie dieſer Güldenkron, zur hebenden Glorie dienen muß. 

Ich aber, Auguſte, bin in meiner beſten Laune, 
und höre die Schritte des Glüchs dicht hinter mir. 

Ah! de toucher un coeur 
C'est, a mon sens, la plus cher avantage 
Se voir aime, c'est la le vrai bonheur! — 
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11. 


Studioſus Fuſt zu Erlangen an den Studioſus 
Degenknauf zu Halle. 


— „Hoch vom Olymp herab ward uns die Freude, 

Ward uns der Jugendtraum beſcheert; 

D'rum, traute Brüder, trotzt dem blaſſen Neide, 

Der unf're beſten Wonnen ſtört!“ — 

Du ſtauneſt, Herr Bruder in constantia, daß mein 
Sendſchreiben ſo kreuzfidel beginnt, da mein letztes, 
ſchwarzgeſiegeltes Dir einen completen Banquerott an 
Geiſt, Beutel und Courage bei Deinem Intimus vor— 
aus verkündete. Fortuna ſteht auf einer Kugel, ſie 
hat ihr unſicheres Piedeſtal herum gerollt, und wir 
ſitzen wunderbarer Weiſe im Trockenen, da wir vor 
wenigen Stunden eine noachitiſche Sündfluth zu fürch- 
ten hatten, und das Leben nicht ein Sechskreuzerſtück 
werth blieb. Gaudeamus igitur! ſingt der Fuſt, ſtößt 
Jubelwolken aus ſeinem Maſernkopf als Dankopfer in 
die Luft, und trinkt ſeine blinkende Kanne voll des 
beſten Bambergers auf das Wohl aller guten Seelen 
in Einem Zuge leer, als gölte es Papſt zu werden. 

Murre nur nicht, altes kraushäriges Haus. Ich 
weiß, Du biſt kein Freund von floskelreichen Vorre- 
den. Ich bin es eben ſo wenig, und will darum ſo 
trocken die Wunderzeichen, die an mir zu beſehen ſind, 
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berichten, als hörteſt Du aus dem Haifiſchrachen un— 
ſeres dürren Stiefelcavaliers Kalinsky die Mähr eines 
verunglückten Pereats. — 

Du weißt, ich ſaß ſo tief in der Dinte, daß mir 
der Zwickelbart ſchon ſchwarz geworden. Abgebrannt 
bis auf die Knochen ſtand ich da wie eine Brandſäule 
der einſtigen trojaniſchen Herrlichkeit; kein grämlicher 
Philiſter borgte mehr; der Pedell hatte ſich die Finger 
müde und ſeine Kreide an meiner Thür ſtumpf ge— 
ſchrieben, und es war kein Plätzchen auf dem braunen 
Eichenbrett, worauf nicht ſchon ein citatur ad consilium 
geprangt hätte: das edle Geſchäft der Freijagd, von 
dem ich in der letzten Zeit der ſieben hungrigen Kühe 
Pharaonis gelebt, wurde auch geſtört durch die Kla— 
gen der benachtbarten Edelherrn über den Wilddieb, 
welche leider die Magnificenz in Harniſch gebracht. 
Ich mußte wurzeln in meinen vier traurigen Pfählen, 
um keinen Machinäer in den guten Morgen zu laufen, 
und das Gräßlichſte von Allem kam dazu, meine kleine 
nürnberger Krämerwittwe roch den Braten, oder 
vielmehr den Nichtbraten, mußte durch Spürhunde 
entdeckt haben, daß der Edelhirſch ein Wolf, der 
gnädige Herr nur ein ſchlichter Pachtersſohn ſey, zog 
ihre Hand von mir ab, zahlte keinen Kreuzer mehr, 
und wollte von der projectirtenz Heirath kein Wört— 
chen mehr hören. Da ſaß der Canterus in Fossa, 
die letzte Hoffnung war verloren, das Miſere complet. 

Ein alter Waidgenoß faßte bald ſeinen Entſchluß. 
Ich lud meine ſichere Büchſe mit Palläſten bis oben 
voll; zog alle Ueberbleibſel meiner Herrlichkeit noch 
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einmal auf den verlorenen Leib, feßte den alten Les 
derhelm, an dem die geknickten grün- ſchwarz- weißen 
Federn ſich ausnahmen wie die beſtaubten Trophäen 
über dem Grabe des Ritters in unſerer Schloßkapelle, 
auf das wüſte Haar, und wanderte in dem grünen 
Flaus, den hie und da Stecknadeln zuſammenhalten 
mußten, Nachts hinaus zur blauen Glocke, wo die 
Brüder Commerz hielten. Noch eine Jubelſtunde 
wollte ich feiern; noch einmal bei dem Rundgeſange: 

„Weſtphalia, Du Name, der die Seele 

Mit Thatendrang erfüllt!“ — 
das liebe Vaterland begrüßen, in der Erinnerung 
ſchwelgen, und dann — mit dem Frühroth Valet 
ſagen der Welt und den Armſeligkeiten, die ſie auf 
Alle wirft, die nicht ſchon einen Vorſpann goldener 
Füchſe an ihrer Wiege haben. — 

Ich trat in den ſtattlichen Kreis der Genoſſenz 
ſchon wogte ein dichtes Tabaksgewölk über den lan— 
gen Tafeln, ſchon klangen die blanken Kannen, ſchon 
klapperte des Seniors Schläger zu ſeinem: Silentium! 
und ich nahm meine Rolandsſtimme, obgleich mein 
Athem nicht ganz frei war, zuſammen, und ſtimmte, 
freilich etwas melancholiſcher als ſonſt, mein Leib 
ſtück an: 

„Das menſchliche Leben eilt ſchneller dahin 

Als Räder am Wagen, 

Als feurige Blitze die Lüfte durchglühn.“ 

Da glühete auch mein trübes Auge plötzlich auf, 
und ich fühlte das ſeltſame Armzucken, das Du kennſt, 
das mir immer eine edle Paukerei prophezeihete. Ich 
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erfah einen Menſchen an der Tafel, und noch dazu 
oben unter den Alten nicht weit vom Präſidio, der 
mir ſchon lange ganz beſonders zuwider geweſen. 
Ein; Gedanke flog mir durch die Seele; fo als ein 
echter Burſch in Folio ſterben am Schlägerdreieck, und 
zugleich einem Gehäſſigen ein Denkzeichen ſetzen, das 
ſchien mir der würdigſte Ausgang meines Lebens. 
Unter der rothen Fuchsheerde, welche die letzten 
Ferien eintrieben, zeigte ſich auch ein ſeltſamliches 
Menſchenkind, das wie ein Paradiesvogel unter uns 
herumflatterte. Es ſchien mir ſo ein verzogener Glücks— 
held aus Sibaris, ein berliner Cicisbeo, der den Schwan 
unter uns Krüd-Enten zu ſpielen vermeinte. Da war 
kein Zeichen der ächten Burſchikoſität, kein grauer 
Schanzläufer, kein ſchwerer Sturmhut, keine Kanonen 
noch Pfundſporen zu finden. Und doch hatte ihm der 
gütige Gott eine ganz paſſable Manns-Geſtalt ver- 
liehen, die, wenn er fie nicht durch fein knappes Reit- 
kollet, und den grünen Stutzerfrack mit den ſilbernen 
Epauletts ſo jammervoll zu verhunzen getrachtet, einen 
alten Kenner zu einem Smollis hätte verleiten mögen. 
Aber das gräulichſte blieb an ihm, daß er den Hoch— 
müthigen präſentirte, in keinem Bierhauſe, nicht im 
Köker, nicht in der Glocke ſich ſehen ließ, und ſogar 
Sonnabends im goldenen Wallfiſch mit den ehrwürdi— 
gen Pr ofeſſoren Schneckenſuppe aß und Rheinwein zu 
ſchlürfen wagte. Dazu hielt er ſich ein Roß und ein 
Paar koöſtlicher Rüden, die meinen Neid vorzüglich wild 
machten, und war ein ſiegwartiſirender Courmacher, 
ein Schmachter bei dem Weibervolke, deſſen Rede 


176 


immer auf den Wolken fuhr, der mit Schillerſchen 
Phraſen um ſich warf, und nichts ſprach und ba wie 
andere Menſchenkinder. 

Daß der Vogel Phönix mir widerwärtig werden 
mußte bis in die tiefſte Seele, wirſt Du nach meiner 
Beſchreibung einſehen, und gerade Dieſen fand ich un— 
verhofft an jenem Abende in meinem Wege. Es war 
keine Renomade, was ich vor hatte, Du weißt, wie ich 
ſo etwas haſſe; nein, ich wußte, daß er eine gute 
Klinge ſchlug, hatte er ſich doch mehrere Male auf dem 
Fechtboden ſehen laſſen. So trat ich grimmig zu der 
Tafel, klopfte ihn unſanft auf die Schulter, und ſprach 
mit einer Stentorſtimme: „Den Sitz geräumt Herr Fuchs! 
Das iſt mein Platz, dort unten müßt Ihr den Euren 
ſuchen.“ — Er ſah mich groß an, ſein Auge blitzte und 
ſeine Lippen zuckten, als wollte das Gewünſchte ſtürzen. 
Indeß ſchnell beſann er ſich, wandte fich zu dem Präſes, 
bat den um Verzeihung ſeiner Unkenntniß in der Sitte, 
und ſuchte ſich gelaſſen feinen Platz auf der Eichen⸗ 
bank, dort, wohin ich ihn gewieſen. — Was ſollte ich 
machen? Mein Plan war hin; ich ſtürzte Eine Kanne 
nach der Andern aus, und konnte nur meinen Grimm 
an ſeinem feinen Lampenhute auslaſſen, den ich bei 
dem Landesvater dermaßen auf den Schläger ſpießte 
und quetſchte, daß ſelbſt ein Pariſer Hutmacher ihm 
wieder Form zu geben verzweifeln mußte. 

Als wir aufbrachen mit dem Tageslichte vermißte ich 
den Frühſchläfer ſchon, taumelte nach meinem Quartiere, 
holte meine Büchſe, und marſchierte zum Thore 
hinaus, in Garten am Berge mir noch einmal das 
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Erdenreich zu betrachten, ehe ich ihm mein Adio für 
immer zuriefe. Es war noch todtenſtill im Park, 
nur die Melkerin unten in der Meierei raſſelte ein— 
ſamlich mit ihren Eimern. Ich ſtieg langſam die erſte 
Terraſſe hinauf; wie wurde mir aber, als aus dem 
Steingewölbe, worin die Orgel ſteht, mir der Ge— 
fang: Wie fie fo ſanft ruhn! entgegen tönte? — Mich 
faßte ein ſonderbares Grauſen, und um keinen Preis 
hätte ich, altes Heldenblut, in die Gewölbe ſteigen 
und des frühen, wunderlichen Sängers Bekanntſchaft 
machen mögen. Ich ſtieg von Terraſſe zu Terraſſe 
immer höher hinauf, weilte einen Augenblick in den 
Burgruinen, und ſah den alten verharniſchten Vehm— 
richtern recht wild in die großen Glasaugen, und es 
war mir, als wenn die kalten, verſteinerten Herrn 
mir zunickten auf baldige Bekanntſchaft, und leiſe ihr 
Wehe an den ſchwarzen Felswänden hinflüſterten. 
Endlich kam ich auf der Spitze des Berges an, und 
die friſche Morgenluft, die mir auf der Höhe in das 
Antlitz blies, gab mir die Beſinnung und die alte 
Entſchloſſenheit zurück. 

Ich lehnte meine todesſchwangere Büchſe an die 
grüne Bank, welche neben der chineſiſchen Sternwarte 
dort oben ſich findet, ſetzte mich, ſtopfte langſam mei— 
nen Rieſenkopf, machte den Zunder zurecht, und 
rauchte recht bequem und in langen Zügen, mit dem 
Gedanken immer vertrauter werdend, daß das der 
letzte irdiſche Genuß ſeyn müßte, den der verlorene 
und aufgegebene Fuſt ſich erlauben dürfe, ſollte er 
nicht ſo jämmerlich enden wie ein angeſchoſſenes Wild, 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 12 
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deſſen Fährte die faulen Rüden verloren, und das am 
Zaune ſeinen edlen Schweiß vergeuden muß. Was 
wollte ich auch noch auf der Erde, wo nichts mein 
war, nichts mir angehörte? Meine Alten waren längſt 
Staub; die Rechtspfleger hatten mir nichts vom Erb— 
theile übergelaſſen; nicht einmal eine alte Baſe oder 
ein podagriſcher Ohm ärgerte ſich über mich; ünf 
Jahre hatte ich die Studien getrieben und wenig pro— 
fitirt. Sollte ich von vorn anfangen ohne Geld und 
Credit? Nein, mein Geſchäft war zu Ende hienieden; 
ſo klopfte ich die Pfeife aus, warf ſie zur Erde, nahm 
das Gewehr, ſetzte die Mündung recht ſorgſam auf die 
Herzensſtelle, und wollte eben mit dem Ladeſtocke 
losdrücken, da — fühlte ich den harten Schlag eines 
Ziegenhainers auf meinem linken Arme, die Büchſe 
glitt ab, und der Schuß brannte, ohne mich zu be— 
ſchädigen, an meiner Schulter vorüber in die Lüfte hin. 

Du kannſt Dir denken, mit welchem Schreck und 
Zorn ich mich zur Seite wandte, wie ſich die Wuth 
vermehrte, als ich den Verhaßten vom Commerz her 
mir gegenüber fand, und ihm ein: „In des drei 
Teufels Namen! Was hat Er hier zu ſtören und zu 
ſchlagen?“ entgegen donnerte. — 

Was er ſo eigentlich antwortete, und was wir 
weiter verhandelten, kann ich Dir nicht wörtlich her— 
ſetzen; er ſpricht verdammt derb und deutſch, aber 
ſo ehrlich und vernünftig, daß ich zuletzt mich ein 
wenig zu ſchämen begann. Das Reſultat war ein 
tüchtiger Handſchlag auf Leben und Tod; er war mit 
mir in meinem Quartier und machte große Augen, 
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als er auf meinem Tiſche neben dem Böhmer und 
den Pandectenheften eine blutige Hirſchleber und einen 
eben ausgeweideten Haſen erblickte; er hat meine 
Schulden bezahlt oder ſich dafür verbürgt; ich wohne 
mit ihm unter einem Dache, rauche den beſten Ka— 
naſter und ſpeiſe wie ein Prinz, darf mit ſeinen 
königlichen Hunden die Jagd beſtreichen, die er ge— 
pachtet hat, und ſchlage den mauſetodt, der mir ein 
böſes Wort auf meinen Güldenkron ſagt, oder ihm 
nur mit dem Ellenbogen zu nahe kommt. 

Es iſt wahr, er bleibt ſo ein Stück Poet, ſo ein 
Romanenmenſch, der ein Zigeunerweib für eine böſe 
Fee, und eine Wäſcherin für eine Donaunymphe an— 
ſieht, aber Herz und Kopf ſitzt ihm am rechten Flecke; 
aber was kann er dafür? Ein Vormund, von dem 
er mir Briefe leſen ließ, die voll Salbung und ſchwin— 
delnder Verſelei überlaufen, erzog ihn in einem ein— 
ſamen Schlößlein am See. Da mußte ja ſo ein 
Kramerſcher Aleibiades aus ihm werden. Aber laß 
ihn nur ein Jahr unter meiner Mentorſchaft verblei— 
ben, und ich hobele Dir ein Rolandsbild daraus, 
an dem die ganze Welt ihr Gaudium haben ſoll. 
Du freueſt Dich über meinen Treffer, ich wünſche 
Dir ein gleiches Paroli. Adio! 
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12. 


Hofrath Ernſt an Alfred. 


Schloß Heldrin. 

Selbſttäuſchung iſt der Sirenengeſang, der ſchon 
manchen rüſtigen feſten Ulyß in die Tiefe riß; Alfred, und 
Du horchſt dem Liede ſchon ſo hingegeben? — Du 
liebſt Alfred, — täuſche Dich nicht! — Du liebſt, 
wie ein Alfred lieben mußte, mit Treibofensgluth, 
mit der jugendlichen, überſchwänglichen Schwärmerei 
der ganzen und vollen Seele. 

Liebe fort, winde Dir den ſchönſten Kranz um die 
junge Feuerſtirne, nur liebe wie ein Mann, feft- 
ſtehend, mit gefaßtem, prüfendem, nie übertäubtem 
Gemüthe. Bald vollendeſt Du Deine vierte Olym— 
piade, und rein iſt Dein Körper, rein die Seele Dir. 
Fühle Deinen Werth, ſey ſtolz darauf, und miß ſie 
danach, die Du mit Dir einen willſt, feſt wie Eiche 
die Epheuwurzel zu ſich zieht. 5 

Uebereile nichts, binde Dich nicht, laß das Schick— 
ſal binden, das ewig gerecht waltende; willkommen 
ſoll dann an des reifern Jünglinges Hand mir die 
erprobte Tochter ſeyn. Aber fort mit der Schwär⸗ 
merei; der Pfad der Liebe wird eine Eisbahn durch 
ſie, auf welcher Mehrere und Unrettbarere fallen, 
als auf der ſchlüpfrigen Bahn der Sinnlichkeit. * 
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Der Rieſengeiſt von Aldion fagt: 

— „Gebrechlichkeit; Weib iſt Dein Name!“ — 

Danach beachte ſie. Sieh keinen Engel in ihr, daß 
ihre Menſchlichkeit nicht ſpäter Deine Liebe mindere; 
ſuche ihre Schwächen, ihre Fehler ſelbſt emſig auf; — 
Fleckenlos iſt nur der Unendliche! — Jetzt wird die 
erſte, heiße Wallung die Flecken entſchuldigen; Du 
wirſt ſie lieben mit ihr, und die Gewohnheit wird ſie 
mit dem großen Regentenmantel verdecken; einſt an 
der Reingeglaubten würden ſie Dir Schandmäler 
ſcheinen. 

Zeige ihr Deine geiſtige Größe ganz, aber ver— 
kleinere Dein irdiſches; ſey ein Diogenes, der nichts 
hat als eine enge Wohnung für ſie in ſeinem Herzen, 
einen Becher für ſie an ſeinen treuen Lippen, und 
einen Stab für fie in feiner ungeſchwächten Jüng— 
lingskraft. 

Eitelkeit iſt der Gott der Weiber; ſchon Manche 
opferte ihr eigenes wie fremdes Glück auf des Götzen 
Altare, und Du gewinnſt eine frohe Minute im Les 
ben; denn 

— „Wie ſüß iſt's, die Geliebte zu beglücken 

Mit unverhoffter Größe, Glanz und Schein.“ — 

Sanftmuth und Nachgiebigkeit ſind Genien, die 
das Weib umſchweben müſſen, wenn ſie Glück geben 
ſoll. Des Mannes Kriegerleben macht ſeine Bruſt 
hart und ehern, und gießt ihm Trotz in das bekämpfte 
Herz; erprobte Kraft gibt ihm das Herrſchergefühl; 
oft mußte er allein ſtehen; nur auf ſich ſelbſt vertrauend 
ſtand er; ſo ſteht er denn auch ſpäter in der Blumenzeit 
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des Friedens noch wie allein, trotzig, herrſchend mit 
roherer Sitte; dann ſoll des Weibes Milde ihm das 
ſchwere, drohende Schwert aus der Hand ſchmeicheln, 
das rauhe Befehlswort umſchmelzen in eine Frie— 
densbitte. 

Flamme zu Flamme gibt verzehrende Brunſt. Des 
Weibes Eigenſinn iſt der böſe Dämon des Men— 
ſchengeſchlechts, der Generationen mit Dornen und 
Neſſeln kränzet. — 

Das iſt die Mädchenprüfung, und die Beſtandene taugt 
zur Geliebten; doch die Frauenprobe iſt noch zurück. 

Mutter und Wirthin ſind die heiligen Aemter, die 
des Mädchens warten. Früh bildet die Natur die 
ſegnenden Triebe, das Kind, dem die Puppe das 
höchſte Gut iſt, blüht ſchon als eine Männerhoffnung. 
Wenn der Jungfrau Blick milder werdend und doch 
glühender auf der ſäugender Mutter haftet; und ein 
Seufzer dann die reine Bruſt zu einer hohen Welle 
aufwirft; wenn ſie gern der Freundin Kleines nimmt, 
und das Atlaßkleid nicht achtet; wenn fie der Bett⸗ 
lerin doppelt gibt, auf deren Schultern ein nacktes 
Würmchen winſelt; dann darf der Mann kühn den 
Blick auf fie werfen, und fragen: „Darf ich Deine 
Seufzer deuten?“ 

Eine Solche wird nimmer auf Terpſichorens glat- 
ter Bahn das Ungeborene dem Leichtſinne molochiſch 
opfern; Feſte und Gäſte wird ſie genug finden im 
Kreiſe ihrer Geborenen; nie kann fie treulos feyn, 
denn ihre Freuden alle gab ihr der Gatte. 

Der Frauen Zwieſprach, unbemerkt behorcht, ein 
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Blick in da Elternhaus, verräth die Häusliche, die 
wirthſchaftlich-verſtändige. — N 

Du biſt kein Lüſtling, Alfred, darum wird fich 
bald ein Gattentraum in Deine Liebe mengen. 

Liebe ohne Ehe iſt ein Mondregenbogen am Glet— 
ſcher, ein unfruchtbares Farbenſpiel, das nicht einmal 
dem Abergläubigen Gottesfrieden kündet. Wähle, wenn 
Du wählſt, für den ganzen Weg durch die Wüſte 
nach der heiligen Stätte, aber übereile nichts, ge— 
lobe mir, nur mit der ſtreng Geprüften Dich zu 
einen. Ich hatte einſt keinen Rather, blind haſchte 
ich ein ſchön gefärbtes Loos, und mein wurde eine 
Niete, bis das Schickſal ſchwarze Grabesfarbe darüber 
legte. Der Geſtrafte warnt darum den Liebling 
vor Irrlichtern und ihr wankendes Mutterland, und 
fürchtet vom verſtändigen Jünglinge kein Knaben— 
8 

Neue Sorge iſt mir gekommen, ſeit Deine Tante und 
mit ihr Deine Schweſter von ihrer Brunnenreiſe zurück— 
kehrte. Ich erſchrak über Raphaelens Veränderung. 
Scheu war ihrhBlick ſonſt wohl; eine Folge der Denkart 
Deines Vaters über Weiberzweck; ſcheu ſah ihr Auge den 
Vormund auch ſonſt wohl an, aber auf ſolche Weiſe nicht. 
Zu der Scheu war eine Uuſtätheit gekommen, eine ewige 
Unruhe, die den Sturm der Seele verrieth. Auch 
die Morgengluth der Wange war von einem Mittage 
verjagt worden, und ſie, die ſonſt ſo gern plauderte, 
ſo gern ſich putzte, gern zu dem geſelligen Nachbar— 
gütchen der Tante zog, trug nun eine Woche ſchon 
nichts als das einfachſte Morgenkleid, kränkelte, wenn 
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der Tante Wagen fie zu holen kam, und ſuchte die 
einſamen Weidenplätze am Bache oder den Syringa— 
grund im Gartenwinkel. 

Ich drängte mich an ihr Herz, aber ſie ſchwieg 
ſtarrköpfig, vielleicht den Vormund fürchtend, und ſo 
ging ich denn gerade aus den Pflichtweg zur Tante, 
und forſchte da. 

„Sie feierte ihren ſechzehnten Geburtstag unlängſt,“ 
ſagte die Dame lächelnd, „und da, lieber Hofrath, 
kommen zuweilen Grillen in das Mädchenherz.“ 

„Ich fürchte, ſie trägt eine Schlange im Buſen und 
keine Grille, Frau Majorin!“ fiel ich ernſt ein. „Ich 
bin ihr an Vatersſtelle gegeben, und wenn auch der 
brave Oberſt in den Weibern nur Sklavinnen ſah, nur 
untergeordnete Weſen, deren Erziehung nichts ſeyn 
dürfe als Gewöhnung an Unterwürfigkeit, obgleich er 
auch darum weniger herzlich die Tochter an mein Herz 
legte, ſo kenne ich den Umfang meiner Pflichten doch 
zu genau, halte auch das Weiberherz zu hoch, und zu 
hoch des Weibes Zweck, als daß Raphaelens Grillen, 
Raphaelens Augenſprache und die Verbrecher-Reue ihrer 
Wangen für mich Kinderſpiel ſeyn könnten.“ — 

„Eine Bagatelle iſt es dann vielleicht,“ antwortete 
die leichtfinnige Frau: „Sie wiſſen, Hofrath, in Ra⸗ 
phaelens Jahren iſt der Verluſt eines Liebhabers ein 
Schiffbruch, der des Lebens Güter alle ſchlingt; ſpäter 
ſieht man dem Flüchtlinge nach wie dem Canarien⸗ 
männchen, das der vollen Hecke entflog.“ 

„Ein Liebhaber?“ fragte ich ängſtlich getroffen. 

„Nun ja! Ein ſchöner Emigré,“ entgegnete fie 
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leichthin, „bekümmerte ſich viel um das friſche Land— 
mädchen, und das Ludwigskreuz mag ihr zu oft vor 
dem Geſichtchen gefunkelt haben, daß ſie die pariſer 
Honigworte mit einem deutſchen Spruche verwechſelte. 
Der ſchöne Graf zog weiter, und ſie grämt ſich nun 
einen Monat dem Traume nach.“ 

„Und Sie, Frau Majorin, konnten an Ihres Bru— 
ders Tochter, an der ſchönen Blume die Spinne krie— 
chen ſehen, und ſchlugen ſie nicht herab?“ — 

„Raphaele iſt keine Nelke und der Graf kein Ohr— 
wurm, lieber Hofrath!“ lächelte ſie. „Freilich behaltet 
Ihr eingebildeten Männer Euch das Recht vor, zu ſu— 
chen und zu wählen, und wir ſollen wie feſtgewurzelte 
Blumen auf den Schmetterling mit Geduld und Ver— 
ſchämtheit warten; aber wir Weiber ſind nicht alle ſo 
ſchwach, an Eure Götterſprüche zu glauben. Raphaele 
ſuchte, und dieſes Mal fand ſie nicht; das nächſte Mal 
gelingt's vielleicht beſſer.“ — 

„Gott und ich werden das verhüten!“ ſagte ich er— 
bittert und ging. 

Ich habe gefehlt, Alfred, doppelt gefehlt, da ich 
die Welt ſchon ſo lange durchſchiffte, da ich ſo oft mich 
meiner Erfahrung rühme. Wie konnte ich das uner— 
fahrene Mädchen dieſer Frau anvertrauen, die von 
Deines Vaters Herzen, von ſeiner Feſtigkeit auch nicht 
den Wiederſchein empfing, die ihre Ehre als Mädchen 
leichtſinnig hingab, um einen Mann von Adel und 
Rang zu bekommen, die ihres Fehltrittes ſogar in Eu— 
rer Gegenwart oftmals ſcherzend gedachte! — Scham— 
haftigkeit iſt der große Demant im Weiberdiademe; 
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fie ift der Engelskuß, den jedes Mädchenherz empfängt; 
ſie iſt die Kaiſerkrone über ein Männerreich. — 

Was ſollte ich nun thun? — Raphaelens Herz war 
unzugänglich durch frühere Erziehung. Nachgiebiger, 
gütiger als je war ich gegen ſie, und die Scheu und 
Unruhe des Auges wurde geringer. Sie trägt auf 
ihrem Herzen, und, man ſieht es, fie möchte gern ab» 
wälzen die Hälfte auf ein Freundesherz. — 

Ich ſtand geſtern vor meinem Nelkenhauſe und 
ordnete, da kam ſie den Weg zu mir herab. Trotz 
der kalten Nächte hatte ſich eine Nachblume, die ge— 
rade Raphaele hieß, noch erhalten, die einzige, die letzte. 

Ich nahm das blaſſe Mädchen in den Arm und 
führte ſie vor die Blume. 

„Sieh!“ ſagte ich herzlich. „Deine Blume iſt meine 
längſte Freude. Sieh, wie fleckenlos, wie rein ſie 
ſteht, kein Blatt verlaufen, rein wie Dein Herz, Ra⸗ 
phaele.“ — 

Eine hohe Glut zog über ihr Geſicht. 

„Ja, mein Herz iſt rein!“ ſagte ſie haſtig, halblaut, 
und warf ſich dann ſchluchzend an meine Bruſt, wie 
fie nie fo innig, fo vertrauend gethan. 

Alfred, ich hoffe noch. Ein Verbrecherherz hat keine 
Wallung ſolcher Art. — 
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13. 
Alfred Güldenkron an Hofrath Ernſt. 


Nürnberg. 

Ich brauche ſchon wieder Geld, Vater. Wunderſt 
Du Dich, daß Dein Alfred ein ſolcher Verſchwender 
iſt? — Doch ſorge nicht. Nahe Deinem Zöglinge 
lebt das große Nürnberg ſein kaufmänniſches Leben, 
und von ihm hat Alfred wuchern gelernt, und nimmt 
hohe Zinſen für das hingegebene Gold. 

Der Mann darf dem Bewußtſeyn den Ruf opfern; 
gerade darum iſt ſein Loos glücklicher als das gefähr— 
liche Weiberloos. Das Weib hat keine Waffe als 
den Ruf; der Mann hat eine volle Rüſtung gegen 
den Ruf. Alltäglich werden mich vielleicht die Tadler 
halten, für einen Jüngling der Welt, der nur Sinne 
hat, dem es Eins iſt, ob das Herz, an dem er liegt, 
ihn liebt oder das Gold, mit dem er es kaufte. Mag 
es ſeyn! — Wer den geborgenen Schatz im Herzen 
trägt, der kann das Flittergold des fremden Lobes 
miſſen. 

Aber Du mußt mich immer ganz kennen, dem Va— 
ter bin ich Rechenſchaft ſchuldig. 

Noch hatte ich das nahe Nürnberg nicht geſehen. 
Als ich fern war, zog mich die ungekannte, hehre 
Stadt; das leicht zu Habende hat meiſtens kleinern 
Werth. Das freundliche kleine Erlangen, die neue, 


188 


mächtige, wie myſtiſches Dunkel mich umwogende Wiſ— 
ſenſchaft, der neuen Bekannten Kreis hielt mich feſt 
und ließ mich vergeſſen. 

Ich ſehe Dich lächeln und Du frägſt: „Alfred, 
läugneſt Du noch die Liebe?“ — 

Ich läugne nicht, aber ich kann auch nicht geſtehen. 
— Iſt dieſes Wohlwollen Liebe? — Ich liebte nie 
vorher, wie weiß ich's denn? — 

Adele und ihre Eltern waren feit mehreren Tagen 
verreiſet; — lächelſt Du wieder, Vater? — ja ich 
vermißte des leutſeligen Alten Zwieſprach in den Ver— 
ſammlungsorten der Geſelligkeit; ich vermißte auch 
ihren ſanften, ſtillen Gruß, und war von ſeltſamer 
Unruhe gequält. 

Da kam mir die Reichsſtadt in den reichsſtädtiſch-lang⸗ 
weiligen Sinn, und ich nahm mein Roß und ritt hinüber. 

Oede war die Sandſtraße, öde der Fichtenwald. 
Der kalte Wind mehrte den ſeltſamen Unmuth, der 
meine Seele erfüllt hatte. Da ſtieg fern wie eine 
große Ruine die Kaiſerſtadt am wolkigen Horizonte 
auf und breitete ſich, zur Rieſin wachſend, immer mehr 
und mehr von dem Nahenden aus. Das Große reicht 
dem gedrückten Gemüthe die Hand und hilft es leicht 
zu ſich empor. Die alte, ehrwürdige Stadt ergriff 
mein Gemüth; ich dachte, was ſie ſah, wie manches ernſten 
Poſſenſpieles Schaubühne ſie war, dachte an Guſtav 
Adolph und Wallenſtein, und ruhiger, doch ernſter noch 
ritt ich unter den alten Wartthürmen hin und in die 
dunkeln, unebenen Gaſſen, von wolkenhohen Thurm⸗ 
wohnungen begränzet. 
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Es war fpät. Bekannte lockten mich in das Thea 
ter, wo Leſſings Emilie gegeben wurde. Die Leute 
ſpielten herzlich ſchlecht, deſto auffallender aber war 
die Emilie, die ihr Spiel mit wahren Thränen ſchmückte, 
und die Kraftſcenen im fürſtlichen Luſtſchloſſe wenig- 
ſtens mit einem Anfluge vom Flammengeiſte des Dich— 
ters gab. 

Ein leidendes, wenig geſchminktes Geſicht, zwei 
große Augen, die wortlos viel redeten, nahmen auch 
die Jünglings-S in ne für fie ein. 

In einer Pauſe redet ein Fremder im Gedränge 
des Parterrs mich an. Ich ſchaue und erkenne unſern 
guten Weber, den Landsmann, den milden, gern ge— 
hörten Virtuoſen. 

In der Fremde gilt der Landsmann ſo viel; er iſt 
eine lebende, redende Erinnerung; er ſcheint verwand— 
ter, gleichdenkender, und man wandelt gern mit ihm 
im Zwieſprache durch die heimiſche Flur, die auch 
er Mutter nennet, und in deren Schooße die Väter 
ſchlafen. 

Ich nahm ihn mit in meinen Gaſthof, und bei einer 
Flaſche Wein ließen wir die Bilder der Vergan— 
genheit vorübertanzen. Wir redeten von Nürnberg, 
dann vom Schauſpiele und auch von dieſer Galotti. 

Er kannte ſie, lobte ihre Sittenreinheit, die ihr bei 
ihres Standes leichtem Sinne, bei ihrer Eltern Im— 
moralität zur Doppeltugend anzurechnen wäre. Mit 
wahrer Trauer erzählte er weiter, wie ihrer Tugend 
gerade jetzt das Grablied geſungen werden würde, da 
Noth und böſe Lage, der Eltern geiziges Zuſtürmen 
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und die Verſprechungen eines reichen, lüſternen Pa— 
triziers, der um ſie für ſeine linke Hand würbe, ſie 
wanken machten. 

„Es thut nicht wohl,“ ſetzte er mit feiner Kraft- 
ſtimme hinzu, „es macht den Glauben an den Kaiſer 
der Kaiſer da über den Wolken matt, wenn ein ſo 
feſtes Herz gebrochen werden muß ohne Hülfe; wenn 
ein Weſen, das im Herzen und im Geiſte den Men⸗ 
ſchenadel trägt, in den Schmutz finken ſoll, und eine 
biedere Gattin, eine treue Mutter in ihr untergeht.“ 

„Dein Glaube iſt ſchwach,“ ſprach ich, ergriffen 
von des Alten Worten. Führe mich hin zu der Un⸗ 
gewöhnlichen.“ — 

Er ſah mich argwöhniſch eine Weile an, dann ſagte 
er plötzlich: „Doch fie find ja aus Hofraths Ernſt 
Schule und Oberſt Güldenkrons Sohn!“ — und wie 
abbittend reichte er mir die Hand. 

Wir gingen hin. Der Eltern Geſichter gefielen 
mir nicht, aber die wirkliche Johanna war noch an⸗ 
ziehender als Emilie, die Traumheldin der Tugend. 
Weber hatte kaum ein Wort von dem reichen Freunde 
fallen laſſen, fo waren die Alten geſchmeidig und krie⸗ 
chend, und bald war ich mit Johannen allein. 

Das Mädchen ſah bleich aus, und eine ängſtliche 
Unruhe hob ihre Bruſt mir gegenüber. Sie mochte 
wohl von neuen Tiegerklauen träumen. 

„Fürchten Sie mich?“ fragte ich freundlich, und 
ſetzte mich ſo dicht als möglich neben ſie hin. — Sie 
ſeufzte. Ich legte meinen Arm um ſie und zog ſie 
ſauft mir näher, da ließ fie ihre Hände gefaltet in den 
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Schooß finfen, und ein Thränenſtrom brach mit lautem 
Schluchzen unter den Wimpern hervor. 

„Johanne,“ ſagte ich ergriffen, „was haben Sie? 
Was weinen Sie?“ — 

„Nein,“ ſagte ſie wie zu ſich, „ſo nicht! So kann 
ich meinen Eltern kein Glück bereiten.“ — 

„Mich treibt ja nicht das Laſter her; ich will ja 
nichts von Ihnen als Vertrauen und einen Theil des 
reinen Herzens;“ — entgegnete ich. 

Ich mochte das haſtig, mit ungewöhnlicher Wallung 
geſagt haben, denn fie ſah mich überraſcht, verwundert 
mit den großen Augen an. 

„Ich habe Sie nie geſehen;“ ſagte ſie leiſe, wie 
ungläubig. 

„Iſt denn der Menſch dem Menſchen fremd?“ fiel 
ich ein. „Hat auch dieſes Herz ſchon den Glauben 
verloren?“ — 

Sie ſchüttelte faſt unmerklich den Kopf und ſchlug 
dann, in Gedanken verſinkend, die Augen zum Boden 
nieder. Ich betrachtete ſie lange, und wurde kälter 
dadurch. 

„Ich weiß viel von Ihnen,“ ſagte ich mild, aber 
feſt; „ich kenne mehr als ein Fremder Ihre Eltern 
und das Loos, was Ihrer wartet. Das ſoll nicht 
ſo werden, ſo lange ich noch Mann bin!“ — Sie 
ſtarrte mich an. 

„Kannſt Du mir Freundin ſeyn? Stößt Dich mein 
Aeußeres nicht zurück?“ fragte ich herzlich. — Sie 
ſaß ohne Bewegung. 

„Ich habe Ueberfluß;“ fuhr ich fort. „Ich kann Dir 
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und Deinen Eltern helfen, und ich will nichts da⸗ 
für als Deine Freundſchaft.“ — 

Sie ſah mich an; dann griff ſie plötzlichnach meiner 
Hand, und riß ſie an ihre heißen Lippen. Ich umfaßte ſie, 
und. zog fie an meine Bruſt und küßte ihn die letzte Thräne 
vom ſchönen Auge. Allmählig ſuchte ich nun mich 
einheimiſch zu machen in ihrem Herzen; ich redete 
im Brudertone mit ihr, und ſagte ihr offen, was 
ich für ſie thun könne und wolle; aber eine fremde 
Scheu blieb immer bei ihr, als die erſte Aufwal- 
ung vorüber war, ſie ſchien mich immer ängſtlich zu 
beobachten. — — 

Gott! Welche Erfahrungen mußte dieſes junge 
Gemüth ſchon gemacht haben? — 

Ichnahm nun den Vater allein,, lobte feiner 
Tochter Schönheit, ließ Abſichten merken, aber auch 
zugleich ein Wort von meiner Eiferſucht in dergleichen 
Fällen fallen; — Ich wurde heiß und roth bei derzheim⸗ 
lichen Zwieſprache mit einem Vater; und drückte dann 
meine Börſe in ſeine Hand. N 

„Meine Johanne hat nur ſo gewiſſe kleinliche Grund— 
ſätze,“ ſprach er achſelzuckend, „eine böſe Ziererei, die 
ich ihr nicht auszanken kann.“ 

„Meine Sorge das!“ fiel ich lächelnd ein, und 
mich zu der Tochter wendend fragte ich laut: „Jo— 
hanne, werden Sie mich haſſen?“ — 

„Ich haſſe auch den nicht, der mir weh gethan! 
und Sie! — Noch thaten Sie mir wohl!“ ſagte fi ſie 
ſauft und mit herzlichem Ausdruck. 

Der Alte zog ein Geſicht wie ein Verzückter, und 
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drückte mir die Hand mit einer Vertraulichkeit, die 
mich wiederum ſchamroth machte. 

So habe ich denn nun eine Geliebte ohne Liebe, 
aber Du wirſt mich nicht tadeln darum. 

Weber beobachtet mich; auch er ſcheint mir noch 
nicht recht zu trauen, aber Johannens Vertrauen wächst 
mit jedem Tage, und ich pflege dieſes Vertrauen mit 
emfiger Gärtnerklugheit. — 

Leichtſinnig wareſt Du! Könnteſt Du mir vorwer— 
fen. Vielleicht das Spiel einer Schauſpielerbande! 
Aber Du hätteſt Johannens Geſicht ſehen, hätteſt Emi— 
liens Bitte an den Vater Odoardo hören müſſen. 

Leſerlich ſchreibt des Ewigen Hand, nur verwiſcht 
der Menſch oft die reinen Züge; aber Johannens Züge 
hatte noch kein Afterſchöpfer beſudelt, nur das Leid 
lag wie Schatten am Morgenrothe. 

Und Weber iſt meine zweite Entſchuldigung. Er 
trug einſt des Vaters Farbe, focht an ſeiner Seite 
und der Vater war ihm gut. — 


14. 
Derfelbe an Denfelben. 


Erlangen. 
Sollteſt Du Recht haben, Du Erfahrener? Sollte 
mein Leben ein Doppelleben geworden feyn, eine Dop— 
pelblume auf Einer Wurzel? — 
Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bb. 13 
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Noch immer kehren Zweifel, und der Wille ſtämmet 
ſich wie ein Heros dagegen. 

Ich kam zurück von der Greiſenſtadt, und ihr Auge 
war das Erſte, was meine Wiederkunft begrüßte. Un⸗ 
willkührlich hielt ich mein Roß an unter dem Fenſter 
und ſtarrte eine lange Minute hinauf. Ein heiliges 
Roth überflog der Ueberraſchten Schneewange; ich er— 
kannte die Beleidigung, im Sinnenrauſche von mir 
verübt, und gab dem Roſſe die Sporen. — 


Vater, woher dieſes Vergeſſen? Woher das un— 
nennbarswohlthätige Empfinden, als ihr Auge wie eine 
Frühlingsſonne auf mich nieder ſchien? — Wahrlich 
ich glaube, Du hatteſt recht, und mein Freiheitsſinn 
erſchrickt vor der Kette. 

Höhere, unverrückbare Beſtimmung ward jedem 
Weſen. Wenn nun die Meinige iſt, auszulöſchen mit 
Mannestreue und Mannesredlichkeit, was ein Mann 
verſchuldete? Wenn ich der Lenzhauch ſeyn ſoll, der 
wieder Blumen lockt aus dem verödeten Beete, auf 
das ein Winter ſeinen kälteſten Schnee warf? — 

Vater, Thränen trocknen, erblichene Grameswangen 
röthen und Kummerſpuren glätten, iſt ja wohl das 
höchſte Menſchenloos, das Menſchlichſte, iſt ein heiliges 
Erlöſeramt. — 

Dem Schickſale will ich mich hingeben; mein Sträu⸗ 
ben ſchnitte ja doch die Kette nur tiefer ein. Aber 
Deine Warnung, Deine Erfahrungslehre ſoll bei mir 
ſtehen, und nicht wie ein Wilder will ich mich in die 
Freudengluth ſtürzen. 
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Ste muß mich lieben! — Das muß ich 
wiſſen, bevor ich die Hand ihr reiche zum nie getrenn— 
ten Bunde. 


15. 
Adele an Suzie, 


Erlangen. 

Du biſt in Deinem Himmel und ich darf Dich nicht 
rufen daraus ohne Sünde an Dir, obgleich ich ſo gern 
Dein Herz an dem Meinen hätte. 

Eine ſeltſame Unruhe hat mich ergriffen, und ich 
überraſchte meine Seele zuweilen auf Gedanken, die 
ich Sünde und Meineid und Leichtſinn ſchelte. 

Ich dachte, mein Herz ſey hart gen Den in der 
Froſtnacht des Leides, aber mit Schrecken fühle ich es 
noch gleich beugſam, gleich weich, gleich leicht ergriffen. 

Warum iſt das Weiberherz ſo ſchwach, und warum 
find Weiberfreundſchaften ſo ſelten? — Vertrauen iſt 
die Roſe im Lebensſommer und Herzensergießung der 
Morgenthau, der die Roſe öffnet und das Leben glän- 
zender ſchmückt. 

Aber das weiche Weiberherz iſt dem Neide offener, 
und der Weiber-Egoismus iſt vielfacher, weil des 
Weibes Kreis nur immer noch ein weiteres Gynecäum 
iſt. Du liebſt mich, meine Luzie, und Dich hatte ich 
nun ſchon ſo lange nicht am Herzen. 
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„Ein Anderer wird kommen, ein Schönerer, Beſſe⸗ 
rer;“ ſagteſt Du, liebe Tröſterin, einſt; „und wird 
Dein Engel ſeyn und die Vertriebene zurückführen in 
ihr Paradies.“ — 

Selbſt erinnere ich Dich an Deine Prophezeihung, 
damit Du mich nicht daran mahneſt; denn das iſt es 
nicht; mein Paradies liegt jenſeit dem kleinen, grünen 
Schlummerhügel. Aber das Ungewöhnliche hat mich 
gewonnen, und ich habe Freundſchaft gegeben und 
fürchte, der Empfänger iſt nicht genügſam und will 
mehr. 

Der Fremde iſt es, von dem ich rede; er heißt 
Güldenkron und iſt mir kein Fremder mehr. 

Höher ſteht der Mann eine Stufe als wir, weil er 
höher ſtehen kann. Das größere Kraftgefühl gibt 
ihm den Muth, die Erziehung, den Freiheitsſinn; zwei 
Gewalten, die den Götterfunken im Herzen zur Flamme 
aufhauchen müſſen, zur Sonnengluth. Aber das ver— 
zärtelte Zeitalter nimmt die Kraft, und weibiſchere 
Erziehung wandelte die Römertugenden längſt in die 
zierlichen Talente des ſchönen Sibaris. Selten find 
die Männer, und wohl thut es darum dem ſchwa— 
chen Weiberherzen, das ſeine Schutzbedürftigkeit fühlt, 
wenn ein Mann dahertritt Gott entſproſſen, ungebeugt 
vom Druck der Natur, vom Druck der Sitte, der das 
Leben nicht als Zweck anſieht, und höher ſteht als das 
Leben. 5 

Du kennſt Güldenkron vom Walde her; ſchaue 
näher ſein Bild. Man ſollte ihn kalt halten, ohne 
Gefühl für etwas außer ſich, wenn er gelehnt ſteht, 
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ruhig auf fih geſtämmt, und die finſtere Stirn die 
dunkeln Augen beſchattet. 

Da ſingt die berüchtigte Leon mit ihrer italiſchen 
Kehle; da ſitzt die Geübte am Spieltiſche, und ihre 
Blicke ziehen und locken, und ihre Schamloſigkeit hält 
Markt mit ihren Reizen. Ruhig ſteht er und ändert 
ſich nicht. N 

Zu dem Vater drängt er ſich; mich geleitet er von 
den Orten heim, wo der Zufall uns zuſammenbringt, 
und eine Traulichkeit, eine Offenheit in ſeinen wenigen 
Fragen an mich, gewann mich für ihn. 

Näher ihn beachtend ſah ich aber dann oft ein ſo 
heftiges Feuer in feinen Augen, daß i, bangte und 
ſchwankte neben ihm. 

Aber ruhig blieb immer ſeine Rede, und das Ver— 
langen, welches ſein Auge kündete, blieb ungedeutet. 
So gingen Wochen hin, und ich verlor bei ſeinem 
Gleichmuthe die Scheu und das Bangen, und unge— 
weigert legte ich meinen Arm auf ſeinen Arm, wenn 
er forderte. 

Unſere Geſpräche waren ein milder Austauſch von 
Erinnerungen; viel und warm ſprach er von ſeinem 
fernen Vaterlande; mit kindlicher Ehrerbietung behan— 
delte er die gute Mutter und gewann auch ſie. 

So war ich zufrieden und träumte von dem Unge— 
wöhnlichen einer reinen Freundſchaft zwiſchen zwei Ge— 
ſchlechtern, an welche die Weiſen nicht glauben wollen. 
Aber geſtern kam wieder Sorge, und ich ſehnte mich 
nach Dir darum, nach einer Mitpraferin, die mein 
Herz kennt und ſelbſt ein Herz hat. 
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Ein ſchöner, heller Wintertag lockte uns nach dem 
freundlichen Bruck, und im engen, warmen Wirthftüb- 
chen fand ſich ein traulicher Kreis Bekannter zuſammen, 
und den Winter draußen vertrieben Frühlingsgeſpräche. 
— Da trat Güldenkron in das volle Zimmer. Un⸗ 
ruhig, flammend war ſein Auge und flog unter den 
Menſchen unſtät, eilig umher. Es traf mich, und — 
die Wogenfluth war plötzlich ein ſtiller See, und ein 
warmer, ſanfter Gruß kam zu mir herüber. Ich fühlte 
mein inneres Erſchrecken und ſah furchtſam unter den 
Nachbarn herum, ob nicht Einer beachtet hatte, was 
ich ſab Keiner war aus dem Tacte feines Geſprächs 
gekommen, und in meiner Bruſt blieb nichts, als das 
plötzliche, ſchnell erweckte Bewußtſeyn: Er liebt dich.— 

Eine ſeltſame Empfindung ſchlich ſich in mein Ge— 
müth und wehte über mich hin, wie ein lauer, leichter 
Wind; es war eine neue, ſo lange nicht gekannte Em⸗ 
pfindung. Luzie, Dir iſt mein Geheimſtes offen; das 
Gefühl war Freude. 

Es iſt Sünde, es iſt Thorheit, daß Adele ſich 
freuet; aber Adele iſt nicht mehr die Starke von vor⸗ 
hin, und ſie darf nicht gerichtet werden nach ſtrengen 
Geſetzen. — Ich habe mich ſelbſt geſtraft; ich habe 
mich willig, wie eine treue Indierin, in die Gluth der 
Erinnerung geworfen, und die bittere Thräne folgte 
der Freude; aber die Geiſter meiner Vergangenheit 
find mir nicht treu, nicht gehorſam mehr; ſeltſame, 
helle Bilder miſchten ſich darin, wenn ich an ihn dachte, 
und die Scheidebriefe las und den zurückgeſchickten Ring 
betrachtete. 
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Luzie, auch ich bin treulos; denn welch ein Unter- 
ſchied liegt noch zwiſchen Gedanken und That? — Der 
Wille herrſcht in beiden, und meine Gedanken waren 
untreu. So iſt er denn gerechtfertigt; ich war nicht 
beſſer als er, und ſein Verlaſſen war nur die Strafe 
voraus meiner jetzigen Treuloſigkeit. — 

Ich fühlte das Alles im erſten Augenblicke der ſün— 
digen Wallung, mein Auge ſank und ich ſah nicht 
wieder auf zu Güldenkron. Aber ſeine Stimme drang 
in mein verrätheriſches Ohr, und mein Gewiſſen ſtrafte 
das Herz auf's Neue; denn auch ſeiner Stimme, die 
heute heftiger, hallender war als ſonſt, horchte ich gern 
mit einer ſonderbaren Wolluſt und ertappte mich dar— 
auf. Mehr als gewöhnlich ſprach er auch heute, und 
abgeſtoßener und mit einem treffendern Accente, wie 
Unmuth zu reden pflegt. Ich beherrſchte mich, ſcham— 
roth über mich ſelbſt, und mein Auge gab ihm auch 
nicht einmal einen Scheidegruß. — Luzie, wie kann 
der Kaufmann, der einmal Schiffbruch litt, das Ge— 
borgene, das Letzte wagen in einer neuen Fahrt? Ich 
habe nichts mehr als das Bewußtſeyn meiner Treue, 
das Bewußtſeyn der erhaltenen Pflicht und die wieder— 
erlangte Stille des Gemüths. Soll ich auch das noch 
hingeben? — 

Du erinnerſt mich an Beſtimmung, an Weiber⸗ 
pflicht. Iſt denn die Sorge um unſere Eltern nichts? 
Iſt das Loos, das Sterbekiſſen eines treuen Vaters 
weich zu legen, kein hohes Loos? Iſt die Beſtimmung 
werthlos, einer treuen Mutter die halbe Sorge zu neh— 
men und Mohnblumen um ihre Silberlocken zu winden? — 
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Wir gingen zurück zur Stadt in unfere Pelze ge- 
wickelt. Blutroth tauchte ſich fern die Sonne in dichtes 
Schneegewölk und ein Stern ſtand ſchon in Oſten. 
Ein Rückblick zeigte mir Güldenkron; er ſtand auf 
einer Höhe und blickte in die Abendgluth. Wie ein 
Beſchwörer ſtand er da, wie eine oſſianiſche Helden⸗ 
geſtalt, wie einer der Söhne Morveus, und die Sonne 
umwarf ihn allein mit einer dunkelglühenden Beleuch⸗ 
tung. Das Bild drang tief in meine Seele, und ich 
ging ſtumm neben der Geſellſchaft und in mich ſelbſt 
verloren. 

Ein banger Ausruf der Aſſeſſorin D... erweckte 
mich. Die Geſellſchaft ſtand und ſchauete auf die Heer⸗ 
ſtraße hin. 

Ein junger Offizier von den Czeckler Huſaren flog 
heran auf einem unbändigen Roſſe, das mit wildem 
Empörungsſinne des Zügels fpottete, und immer höher 
ſich hob und immer toller ſich umherwarf. Der Huſar 
ritt brav, aber ein Sprung machte ihn dennoch bügel⸗ 
los, ein zweiter warf den Ermatteten herab, ſein 
Sporn war im Riemenwerk verwickelt geblieben, und 
der raſende Gaul ſchlug nach dem Hängenden und 
ſchleifte ihn im Kreiſe umher. 

Alles ſchrie, auch die Männer, aber alle ſtanden 
muthlos und bleich. Güldenkron nahte; er ſah die 
Gefahr und warf ſich ohne Bedenken dem ſich hebenden, 
ſchlagenden Roſſe entgegen; den Zügel haſchen, das 
Pferd niederreißen, mächtig faſſen, den Fuß aus den 
Riemen löſen, war das Werk einer Sekunde, und der 
Huſar war gerettet. 
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Alles umringte ihn in Lobreden, und der Huſar 
hinkte mit blutigem Geſichte heran und fragte herzlich: 
„Herr, wie mache ich den Liebesdienſt wett?“ — 

„Iſt die Kleinigkeit der Rede werth;“ antwor— 
tete Güldenkron ruhig lächelnd. „Ein ſtarker Arm und 
Kunde der Pferdeherrſchaft, das war die ganze Zus 
gend. Sie hätten mir daſſelbe gethan.“ — 

„Verdammte Kleinigkeit!“ fluchte der Huſar auf. 
„Statt an einem ehrlichen Säbel an dem Eiſen einer 
tollen Mähre zu ſterben!“ — 

„Der Kraftaufwand, das Opfer, und nicht die 
Folge wägt Thaten;“ fiel Güldenkron ein. 

„Wortrechnung war nie meine Sache;“ ſprach der 
Czeckler warm und drückte des Retters Hand; „aber 
— Gott verdamme mich, wenn ich vergeſſe! Ich ſtehe 
zu Dienſte mit Kopf und Herz und Arm.“ — 

Er küßte den kalt Daſtehenden herzlich, nahm dann 
das Roß beim Hauptgeſtell, und ließ es von ſeinem 
Diener ſo lange bearbeiten, bis das arme Thier 
ſchäumend und mit hängendem Kopfe ſtand; dann ließ 
er ſich hinaufheben, und zog zur Stadt. 

Auch wir folgten langſam, Güldenkron mit uns, 
ſtumm und mit düſterem Geſichte. Die leichtfertige 
Aſſeſſorin hing ſich an ſeinen Arm. 

„Verzeihen Sie der Zudringlichen!“ ſprach ſie. „Es 
geht ſich gar zu gut an einem Arme, dem man ver⸗ 
trauen kann.“ — | 

„Iſt Stärke des Vertrauens Fundament?“ fragte er. 

„Sagte ich das, mein ſinſterer Herr?“ fragte ſie 
zurück. „Die Hufe ſchlugen wie die Thurmwächter 
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im Oberon; viele ſtanden rund umher ider jungen 
Männer, ſtarke wie Sie, ſtärkere villeicht. Warum 
flogen Sie denn allein heran, Sie, der Später⸗ 
kommende?“ — 

„Weil der Zufall mich vielleicht heute reizbarer 
ſeyn ließ als All' die Andern; weil ich vielleicht von 
Allen am Wenigſten zu verlieren hatte.“ 

„Pfui! Mein Herr!“ rief ſie auf. „Beleidigen Sie 
gewiſſe weiche Herzen nicht.“ — 

Er ſah verwundert die kecke Quälerin an, und ich 
fühlte eine hohe Gluth mir im Geſichte, und barg es 
tief in meinen Muff. 

„Ich will durch Offenherzigkeit dem Streite ein 
Ende machen, begann er da wieder mit einem Lächeln, 
das wie Spott ausſah. Nicht ich, ſondern die ſchönen 
Zuſchauerinnen haben die große That gethan. Ich 
liebe die Frauen; ich glänze gern, das weckte plötz— 
lich in dem feigen Herzen den Muth, und willenlos 
und ohne Wiſſen hatte ich, wie der vom Stachel ge— 
triebene Elephant, die Heldenthat vollbracht.“ 

„Schweigen Sie!“ rief die D..., „Sie find ein 
Böſewicht. Das ſchöne Bewußtſeyn hat Ihr Gemüth 
verwirrt; auch ſchwankt Ihr Gang. Ich will das 
Gleichgewicht in Ihnen herſtellen.“ 

So nahm die Tändlerin raſch meinen Arm, und 
legte ihn in ſeinen freien. Ich konnte den Arm nicht 
zurückziehen, und feſt preßte Güldenkron ihn gegen 
ſich. So gingen wir denn den Weg zurück, ich mit 
klopfendem Herzen und beklemmt, er wortloſer wie 
je, unerweckt von der Aſſeſſorin Scherzen, die von 
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ftummer Liebe ſprach, und mir tauſend Male das 
Blut in die Wangen trieb. 

Als wir am Hauſe waren, ſank ſein Mund auf 
meine Hand, und eine brennende Hitze kam auf meine 
Finger in feinem Kuſſe; dann ſah er mit einem lan⸗ 
gen düſtern Blicke mir in die Augen, und ging die 
Straße hinab. — 

Luzie, der Blick war eine Forderung an mich! Er 
ſprach: „Ich bin ein Mann, Dein werth, und habe 
ein Recht auf Dich!“ — 

Luzie, was kann, was darf ich ihm antworten? 


16. 


Fragmente aus Alfreds Papieren. 


December. 

— In dem ſelbſt geſtellten Netze liege ich gefan— 
gen. Das Herz faßt den Verſtand, wie der nackte, 
aber mächtige Irokeſe den gerüſteten Europäer, und 
der Gepanzerte liegt am Boden. Wohl mag der 
Verſtand ein guter Leiter ſeyn, wenn die Locke grau 
ward, und des Herzens Empfindung ſtumm und trü— 
geriſch und ungewiß; aber der Compaß der Ju— 
gend bleibt das Herz, und den Empörer ſtraft das eigene 
Meſſer. — — 
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Ich darf mich nicht wehren, darf nicht einmal na⸗ 
gen an dem Netze, denn mein Wort, dem Vater 
freiwillig gegeben, in ſonderbarem Taumel von Eitel— 
keit und erzwungenem Froſte gegeben, macht mich 
zum Kriegsgefangenen auf Ehrenwort. — — 

Und doch — kann es denn fo bleiben, Alfred? 
Sollen die Träume alle, die ſchönen Pläne, einem 
Eden entwandt und für ein Eden erſchaffen, nur 
Ephemeren ſeyn, die der Abend tödtet? Starben 
Deine Adlerswünſche ſchon frühen phaetontifchen Tod? 

Ich habe Nebenbuhler, zwei; beide Kinder des 
Glücks, beide näher dem Ziele, denn die Scheu und 
die ſtille Ehrfurcht iſt ſchon der Liebe gewichen, und 
aus Adelens zieht kein betäubend Gift mehr in ihr 
Gemüth. Ein blonder Schweizer iſt der Eine, ein 
Sohn der Freiheit, ein fanfter Lispler mit einem 
blauen Schäferauge. Erzählen wird er ihr von ſeinen 
Alpenthälern und der Majeſtät ſeiner Berge, und 
wird ihr Hirtenlieder fingen und in ihnen fein Bes 
gehren, und das arkadiſche Lied wird ihr Herz ziehen, 
und ſie wird Alpenröslein pflücken mit ihm. Armer 
Alfred! — 

Aus der erſten Stadt ihres Landes iſt der Andere, 
ein kalter Modemann, alltäglich faſt, ernſt immer, 
aber immer gefällig; ohne einen Zug von Gefühl 
im Geſichte, aber immer mit einem Gefühle auf der 
Zunge. Er iſt reich, aus einer geehrten Familie, 
und hohe Ehrenſtellen warten ſchon auf ihn. — Eitel⸗ 
keit iſt der Weibergötze; armer Alfred! — 

Da ſtehe ich mitten im Gewitter, und nahe liegt 
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mir das ſichere Haus mit dem ſchützenden Ableiter; 
aber ich muß unter die Eiche treten und der tödtenden 
Blitze harren, weil ich — — mein Wort gab. 

Meine Nebenbuhler haben auch mich im Auge; der 
Schweizer mit milden Angſtblicken, der Ansbacher mit 
ſtolzem, kaltem, oft höhniſchem Geſicht. Warum das? 
Habe ich denn mein Empfinden ſchon verrathen? 
Hat das Herz den Blick beſtochen zum Liebesboten? 
— Und wenn es wäre, ſo wüßte ja auch ſie es ſchon, 
dann hätte ich ja gefordert, und keine Antwort erhal— 
ten, und es wäre entſchieden. — 


— Das Schickſal läßt ſich nicht irre machen; hat 
es einmal Schnecken an den Wagen geſpannt, ſo 
wandelt es ſie nie in Adler. Da taucht eine Woche 
nach der andern ſich ein in das Meer des Nichts, und 
jeder Tag nimmt eine Blüthe mehr von meinem Le— 
bensbaume, und keine Sonne ſah die Pracht, und die 
Blüthen welken ungeſehen und ungenoſſen in der Nacht. 

Adelens Wohnung gegenüber iſt ein Gaſthof; den 
Repreſentanten der Wachſamkeit, dem Vogel der 
Frühe iſt ſein Schild geweiht, und unermüdet wach— 
ſam wie er, ſitze auch ich am Fenſter des Gaſtzim— 
mers, und bewache das Haus meiner Freuden und 
Schmerzen. Ohne Langeweile liege ich da ſtundenlang, 
und male an ihrem Bilde. Dann klingt das Fen⸗ 
ſter, da tritt ſie heran im reinen Kleide der Häus— 
lichkeit, umwallt vom regelloſen, reichen blonden 
Haare und neigt ſich herab auf die Gaſſe, das 
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fhöne Bild. Und dann ift der Traum vergeſſen 
und die Wahrheit, und ich ann nur ſchauen, und 
nur die Augen haben noch Seele. — 

Ein kleines blondes Engelchen lag heute in ihren 
Armen, umwand ſich ſpielend mit ihren dicken Locken, 
umklammerte ihren Hals mit feinen Aermchen, und 
haſchte tändelnd Küſſe von ihren Lippen. Mit einem 
Mutterblicke lag ihr Auge auf dem zarten Weſen und 
innig zog ſie es feſter an ihre Bruſt. 

Nur der Mutterglanz drückt dem Weibe die Krone 
der Vollendung auf; ein Kind am Herzen iſt des 
Mädchens reichſter Schmuck, und gewinnt ſchneller 
und feſter das Männerherz. Mir war die weite Bruſt 
zu klein für das Herz, und die jungfrauliche Mutter 
ſchien mir kein Pfaffentraum mehr, denn ich ſah ſie. 

Verwegen griff ich in die Zukunft, und wiegte ein 
Bübchen auf meinen Knieen, das mit ſchwarzen Angen 
unter hellen Ringeln herauslächelte, und mich Vater 
nannte und Adelen Mutter. Da blickte ſie her, ſtarr 
fiel ihr Seelenauge auf mich, und hing feſt, und es 
war mir, als feuchtete es ſich; herzlicher zog ſie dann 
das Kind an die Bruſt und ging. 

„Ich werde meine Fenſter mit Miethgeld belegen!“ 
lächelte die freundliche, ſchalkhafte Wirthin, als ich 
den Flügel zuzog. Fordere nur, Deine Fenſter find 
mir ja die Glasthüren zum Himmel; aber ich habe 
den Schlüſſel nicht, und ein Schlag in die Scheiben 
wäre ein Sturm, der das Heilige ſchändete. — 
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Januar. 

An die Nordſeite der Stadt lehnet ſich ein Ge— 
birgsarm; terraſſenartig hebt ſich die Felsmaſſe, be— 
hangen mit Gärten und Luſthäuſern. Höher liegt ein 
Steinbruch, und an dem Abgrunde weg führt ein 
ſchmaler Steinpfad den Kühnen bis zum Gipſel der 
Höhe, wo ein Adlerblick in die Gegend die Mühe 
ſchön belohnt. Ein Zufall ließ mich den Platz finden, 
und wo iſt die Jünglingsbruſt wohler, als in der un— 
begränzten Freie, den Sternen ſo nahe als möglich, 
über den Boden ſo fern hinaufgehoben als möglich? 
Das Alltägliche liegt unter dem Fuße dann, der Aether 
zieht das Geiſtige auf zu ſich, und der Götterfohn 
fühlt wieder die Abkunft, und ſteht wie ſeines Vaters 
Granitſäulen. Woher keimt der Schweizermuth als 
aus der Alpenluft? — Mich drückte die Welt da unten 
und ich ſtieg zum Lieblingsplatze, den ich die Höhe 
des Muthes getauft habe, hinan. Der Froſt hatte 
den Trümmerpfad gefährlicher noch und rauher ge— 
macht, aber die Mühe war mir lieb, die Gefahr ſah 
ich nicht, denn aus meinem Innern heraus war ein 
Schleier über das Aeußere gewoben, und ſo kam ich 
glücklich zur Spitze. 

Der Tag war hell und die Spätſonne lag auf 
der weiten Landſchaft. Der Abgrund dicht unter mir, 
tiefer die Stadt mit einem Ameiſenleben um und in 
ihr, fern die gewaltigen Fichtengruppen, von Flächen 
und Saatfeldern und Dorfthürmen unterbrochen, und 
ganz im Hintergrunde am Walde wie dünne, ſchwarz— 
graue Säulen Nürnbergs Thürme! — 


208 


Wie immer ergriff mich der Anblick und ich ſtand 
ſtumm eine lange Zeit im Schauen verſunken. Ein 
Stein rollte herab, zerſprang am Ausſprung, und ſeine 
Trümmer tanzten in die Tiefe. 

„Sprengſt du ſo leicht Ketten und das harte 
Kleid?“ ſagte ich laut und düſter. „Und der Demant 
wird frei, und darf nun glänzen und birgt ſich nicht 
mehr.“ — i 

Weit wurde meine Bruſt auf einmal, und mächtig 
ſchlug das Herz in einem Freiheitsgefühle. 

„Warum denn zagen?“ fragte ich raſcher fort. 
„Warum denn muthlss kriechen, und ſich beugen unter 
des Schickſals Eiſenhand? Der Menſchenkerker hat 
Fenſter, und nur einer feſten Hand bedarf's, um ihre 
Gitter zu ſprengen. Da ſtehe ich am Fenſter. Ein 
Schritt, und ich habe den Lethe gekoſtet. War denn 
Muhamed ein Thor und ſeine Schüler alle? Braucht mich 
mein Gott noch, warum ſollte er mich dann nicht wohl⸗ 
behalten herabbringen können? Bin ich überflüſſig, 
wohl! Das Ueberflüſſige iſt immer ein Hauptfehler!“ — 

Meine Hand wurde raſch ergriffen. Ich ſah mich 
um, und ein junger Mann ſtand hinter mir. Eine 
ſeltſame Figur mit großen Augen und hervorſpringen— 
den Zügen; ſein Haar hing lang und verwildert um 
eine hohe Stirn; ſein Anzug war nachläſſig, aber fein 
und ganz ſchwarz. 

„Sind der Herr ein Comödiant oder ein Toller?“ 
fragte er ernſthaft. 

„Keines von Beiden;“ entgegnete ich verwundert. 

„Dann wär's Schade um Sie;“ fuhr er gleichmüthig 
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fort und zog mich rückwärts einige Schritte. Ich ſah 
ihm in das ruhige römiſche Geſicht, und indem regte 
ſich die Stelle, auf der ich geſtanden, und löſete ſich, 
und gleitete tönend in die Tiefe hinab. 

„Sehen Sie!“ ſagte mein Retter. „Und da unten 
ſchläft ſich's wie auf einem Lazaronen-Bett, hart und 
zerbiſſen.“ 

Ich dachte an meine Türken-Empfindung, und 
hatte den Götterausſpruch nun gehört. 

„Ich danke Ihnen,“ entgegnete ich ruhig; „ich war 
noch nicht überflüſſig.“ — 

„Ueberflüſſig?“ fragte er, mich mit leichter Ver— 
wunderung beſchauend. „Sind Sie etwa ein pro— 
feſſionirter Critikus? Nur die ſind überflüſſig. — 
Ueberflüſſig? — Blicken Sie hinaus in die Abend— 
Landſchaft; da ſteht mancher Fichtenſtamm, der fehlen 
könnte, ohne der Landſchaft zu ſchaden, und jene 
Höhe da iſt auch zu kugelrund, und birgt noch dazu 
das ſchöne Dörfchen faſt ganz. Aber iſt Hügel und 
Fichte darum überflüſſig? Es wäre nicht dieſe Land— 
ſchaft, wenn Eines dieſer anders wäre.“ — 

Er ſagte das alles ohne Accent, nur wie unwillig, 
und ich fühlte doch ſeiner Worte Sinn wie einen tief— 
greifenden Verweis. 

„Sind Sie nicht glücklich?“ fragte der Fremde 
dann wieder. „Ich habe wenig, obgleich ich unendlich 
reich bin, aber das Wenige ſteht zu Dienſte.“ — 

Der Widerſpruch machte mich lächelnd. 

„Ich bin weder ein Unglücklicher,“ ſagte ich ſeine 
Hand ſchüttelnd, die er hergereicht hatte, „noch ein 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 14 
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angehender Selbſtmörder. Ich bin nur ein reizbares 
Weſen, das ſich vom Schickſale leicht in mannich— 
fache Formen drücken läßt, eine Art Dichterling, den 
jede große Natur mit einer Rieſenſtimme anſpricht, 
und ſein Herz in Oden widerhallen läßt.“ — 

„Ein Künſtler alſo!“ rief er froh und aufwallend. 
Ich ſchüttelte den Kopf. „Sicher ein Künſtler, wenn 
auch ohne Pinſel und Meißel!“ ſetzte er hinzu. „Wür⸗ 
den Sie, gegen Leſſings Ausſpruch, meinen, Ra⸗ 
phael ſey weniger Künſtler geweſen, wenn er ohne 
Augen und Arme geboren worden? — Willkommen, 
mein Verwandter.“ — 

Er zog mich zu einem großen Steine, auf dem 
eine Mappe und Malergeräth ausgekramt war. Eine 
ſchöne unvollendete Zeichnung der Gegend um uns 
füllte das Papier. Das Colorit und das Neue und 
Seltſame in dieſer Anſicht von oben deutete den 
Meiſtergrad des Fertigers an. 

„Das iſt mein Reichthum. Und der Froſt feſſelt 
den Trieb nicht ſo arg, daß er nicht wenigſtens hier 
das Werk der Phantaſie beſſern dürfte;“ fagte er, 
und zeigte mir das Blatt. Ich äußerte ihm mein 
Lob, meine Ueberraſchnng. 

„Es iſt das nur ein Diebſtahl, und ſtehlen iſt 
keine ſchwere Kunſt;“ warf er ein. „Ihr Auge ſcheint 
zu fühlen wie Ihr Herz, und ſo läßt man ſich gern 
loben. Wir müſſen uns näher kennen.“ 

Die Sonne war geſunken, und er ſchloß ſeine 
Mappe und packte ein. Ich wollte den alten Weg 
betreten. g 
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„Es iſt kein veſuviſcher Krater, an dem wir klet— 
tern, ſprach der Maler, und darum wäre der Tod 
zu alltäglich.“ — Er führte mich ſeitswärts durch 
Hecken und Geſträuch, und bald fanden wir einen 
Fußſteig im Holze, der in bequemen RERHEDDIGER 
hinabführte. 

- Mit hoher Gluth ſprach der junge Mann von 
ſeiner Kunſt, in ſchöner Erinnerung von ſeinen Reiſen 
durch das Land der Weihe, durch das immer noch 
reiche, wenn auch geplünderte Italien. Ich wurde 
ruhiger bei ſeiner Rede, und ſeine Erinnerung ver— 
ſchlang die Meinige. 

So kamen wir im Dämmern an ein einzelnes 
Haus am Rande des Waldes, und Britomar, fo 
nannte ſich der Mann, lud mich ein, ſein Gaſt bei 
einem ſokratiſchen Mahle zu ſeyn. 

Ein Wagen mit Poſtpferden hielt an der Pforte, 
und im Gaſtzimmer war Geſellſchaft; Britomar führte 
mich in die Wirthsſtube, wo eine junge freundliche 
Frau und eine Horde braunlockigter Kleinen uns um— 
ringten, den Maler wie einen Verwandten begrüßte, 
und ſich wie Kletten an ihn hing. 

„Das iſt meine Schule;“ wandte er ſich zu mir, 
und ich ſtaunte ſelbſt über die Mannichfaltigkeit der 
Schönheit welche dieſe Kindergeſichter trugen. Da 
zeigte ein keimender Alexander, an dem ſich ſchon die 
Naſe bog, und die Augen wie junge Cometen rollten, 
das neue hölzerne Schwert und das befiederte Papp— 
casquet; hier flehte mit einem Liebesblicke eine kleine blau— 
äugige Magdalene um das verheißene bunte Heiligenbild. 
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„Hier iſt gut Maler zu ſeyn,“ ſprach ich, „und ich 
bin neugierig auf eine Engelsgruppe in ihrer Aca⸗ 
demie.“ — 

„Mein Jeſus iſt noch zurück;“ fiel er ein, und 
führte mich an eine Hangematte, die nahe dem Ofen 
ſchwebte. Ein hellockigtes zweijähriges Bübchen ſchlum⸗ 
merte darin, ein Wachspüppchen; Morgenroth auf 
den runden Wangen und Lächeln um den kleinen 
Mund. 

„Ein Raphael!“ rief ich aus. 

„Ein Gotteskind!“ beſſerte er, fund ich konnte die 
Augen nicht von dem Bübchen wenden. Mir ſo be⸗ 
kannte Züge trug das kleine Geſicht, und dieſes 
Lächeln hatte ich ſchon ſonſt geſehen. Die blühende 
Mutter trat heran, geſchmeichelt durch das Lob ihrer 
Knospen, und meldete uns, daß das Mahl unſer 
warte, und daß nur ein einzelner, ſtiller Fremder 
mit nns ſpeiſen würde. Wir gingen in das Gaſt⸗ 
zimmer, und ſetzten uns um den wohlbeſchüſſelten 
Tiſch. Der Fremde war von mittlerm Alter, und 
ſah uns mit düſtern, forſchenden Augen an. Sein 
bleiches, abgezehrtes Geſicht hatte einige zurückſtoßende 
Züge; ein finſterer, kalter Stolz lag darauf, aber 
die Grundlinien waren regelmäßig und ſchön. Haar 
vom hellſten Blond, und ein dunkeler Leibpelz mach⸗ 
ten die Farbe der Wangen noch bläſſer. 

Nur nachläſſig erwiderte er unſern Gruß, und die 
Mahlzeit hindurch war er ſtumm, und ſein Auge 
lag forſchend oft auf meinen Zügen. 

Britomar ließ ſich nicht von dem Gewittergeſichte 
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ſtören, und fröhlich phantafirte er mir Scenen aus 
dem Arcadien der Ideale vor, die ſein Pinſel noch 
ſchaffen ſollte, fröhlicher noch erzählte er mir eine 
glühende Römerromanze, die er mit einer wilden 
Marcheſe durchſpielt hatte. 

„Merkt auf und lernt!“ rief er mir zu in der Mitte 
feiner üppigen Erzählung. „Wenn auch unfere flil- 
lern blonden Mädchen ein milderes Colorit verlangen, 
der Hintergrund bleibt ſtets derſelbe: ein heimlicher 
Aphroditentempel in einem Myrtenwäldchen von einer 
feurigen Abendſonne beleuchtet.“ — 

„Warum ich?“ fragte ich aufglühend. 

„Stecht Euch die ſprechenden Sizilianeraugen aus,“ 
lächelte er, „wenn Ihr Geheimniſſe halten wollt. 
Aber fürchtet nichts darum, ein Maler hat ſcharfe 
Augen, aber feine Zunge iſt lahm, und nur fein Pins 
ſel ſpricht. Vielleicht ſchaffe ich aber bald eine Ma— 
donna, großäugig und im Schleier der hellen, reichen 
Locken; dann erlaubt Ihr doch, daß ich ſie Euch 
widme?“ — 

Der Fremde war unruhig aufgeſtanden, und warf 
ſeltſam wilde Blicke auf mich. 

„Sind Sie aus der Stadt?“ fragte er. Seine 
Stimme ſchien unſicher. Wir bejahten ſeine Frage. 

„Kennen Sie Hofrath Seltens Haus?“ fragte er 
weiter. Britomar ſah lächelnd mich an; ich maß 
den Fremden plötzlich mit einem ſchnellerwachenden, 
unerklärlichen Haſſe. 

„Ich bin ein Maler,“ ſagte Britomar, „und der 
da iſt ein junger Dichter; ſo werden wir doch betde 
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die Terpſichore, die Madonna, die Luna, den Polar- 
ſtern des Städtchens kennen!“ — 

„Adele — —“ ftieß der Frager haſtig hervor, und 
verſtummte eben ſo ſchnell. 

„Und der Herr Dichter ſingt ihr wohl ſeine pe— 
trarkaiſchen Geſänge?“ fuhr er heftig, höhniſch und 
beleidigend fort. 

„Wer ſind Sie mein Herr, und was ſoll die 
unartige Frage?“ rief ich unwillig und fuhr auf vom 
Sitze. 

Er ſtrich raſch mit ſeinem Tuche über das röther 
gewordene Geſicht, ſein Mund öffnete ſich zur Rede, 
aber wie plotzlich beſonnen zog er die Augenbrauen 
dicht zuſammen, drückte den Hut auf ſeinen Kopf, und 
verließ das Zimmer. 

„Ein unglücklicher Nebenbuhler!“ lachte Britomar 
auf. „O Sie Glücklicher, der Neid fpricht aus, was 
Ihre Lippe barg. Die Liebe drückt dem Schönen die 
Vollendung auf; vollendet haben Sie es!“ — 

Wer war der fremde Sprudelkopf? Eine düſtere 
Ahnung zieht wie ein Sirocco durch meine Gärten, 
und verſengt die Hoffnungsblüthen alle. 

War er es? — Vieles vergibt die Liebe der Reue, 
und ſie kann ja nur vergeben. 

Und Britomar blickte mir, dem Unbekannten, den 
er nur fern im Gewirre der Tanzzirkel geſehen hatte, 
ſo tief in's Herz? So iſt es ewig gewiß; ſo geſtanden 
meine Augen doch das Gefühl, und fie ſah das Ge⸗ 
ſtändniß und antwortete nicht, und alles iſt darum 
am Ende. — 


17. 


Barone Leon an Angufle von Simmern. 


Erlangen. 

Verſpotte mich, Du ſchöne Tändlerin, verſpotte 
mich, und räche meinen Spott. Ich liebe zum erſten 
Male, und liebe — ein Marmorbild. 

Jenes Eheband, das mich ſo läſtig drückte, war 
doch nur ein leichtes, flatterndes Band, die Schnee— 
glöckchen des Leichtſinns hingen darin; dieſes iſt eine 
harte Kette, und keine Blüthe hängt in dem Eiſen. 
Meine Freiheitsgöttin hat ihr Geſicht verſchleiert, 
und ich fühle mich zu ohnmächtig, den Schleier zu 
zerreißen. 

Du kennſt mich, Auguſte. Aetnas Gluth trage ich 
im Herzen, und meine Leidenſchaft war immer ein 
Lava⸗Auswurf, zerſtörend dem Entgegenſtrebenden. 
Nun denke Dir jetzt Deine Lotte verſchmäht, verſpottet 
um einer bleichen, blauäugigen Nonne willen, die nur 
beten kann, nur weinen und ſeufzen. Er weiß nicht, 
was er verſchmäht, er hat ſich noch nicht an ein Liebes- 
herz gebettet, noch kein Salamanderleben in unver» 
löſchlicher Flamme gelebt. Wenn er nur einen Traum 
davon gekannt, wie könnte er dann verſchmähen? — 

Mein Stolz kam, und ich rief mir zu: „Du kannſt 
ihn nur verachten, nur haſſen;“ — aber die Stimme 
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der Bruſt ſprach nicht mit, und Lotte Leon kennt die 
Flucht nicht. Sieg will ich; ich will, Auguſte! 
Nun weißt Du alles. 

Immer achtete ich ſonſt fremdes Eigenthum; im 
Bewußtſeyn meiner Herrſchaft zerriß ich nie ein Lie— 
besband, ſondern knüpfte gern, oft auch mit einem 
Opfer, Hand und Herzen, aber da liebte ich nicht. 

Ich habe mir geſchworen, nichts zu achten, geſchwo— 
ren, auch das Leben nicht zu achten, wenn nur meine 
Sterbeſtunde eine Freudenſtunde an ſeiner ſtarken 
Bruſt iſt. 

Was kann er denn haben von ihr, an der ſein 
glühendes Auge mit ſolcher Gattenſehnſucht hängt? 
Sie wird ihn für den Himmel gewinnen wollen; wie 
ein ſtilles Opferlamm wird ſie in des Flammenden 
Armen ruhen; ſie wird ſeine Köchin ſeyn, ſeine Haus⸗ 
magd; ſie wird beten, wenn er in eine Gefahr zieht. — 

Was würde ich, Auguſte? — Ich würde meinen 
Himmel geben um den Himmel an ſeiner Bruſt; ich 
würde unermüdet jedes Opfer bringen, um die ewig 
blühende Sehnſucht in ihm zu erhalten; ich würde 
ſeine Kinder, wie ein Pelican, mit meinem Herz⸗ 
blute füttern; männlich würde ich bei ihm ſtehen in 
der Todesgefahr, und meine hohe Bruſt wäre ſein 
Schild, mein Auge ſein Wächter, mein Liedesarm ſeine 
Wehr. — Augufte, und er ſieht mich nicht! — 

So trete ich denn in den Turnierplatz mit ihr, die 
ich grenzenlos haſſe, ſeit er ſie lieben konnte, der nicht 
ihr geboren wurde, denn ſein Auge fliegt den Mont⸗ 
blanc hinan und hängt nicht am Hirtenthale. 
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Ich habe ſtarke Waffen, Erfahrung iſt mein breiter 
Schild und Männerkunde mein zweiſchneidiges Schwert. — 

Geſtern in der Dämmerſtunde war Oskar bei mir. 
Er ſoll der Pechkranz ſeyn, den ich auf ihre Hütte 
ſchleudere. Er klagte, wie immer, über meine ſchwarze 
Laune, wenn er mir nahe, über meinen Unmuth, über 
Härte und Eiskälte. 

„Bin ich kalt?“ fragte ich finſter, und legte ſeine 
Rechte an meine Wange. Wild warf er ſich vor mir 
hin, und drückte ſein Geſicht heftig an meine Knie. 

„Barone,“ rief er, „ſind Sie denn nur eine hohn— 
lächelnde Fee, und haben Sie Luſt daran, einen Ra⸗ 
ſenden zu ſchaffen?“ — 

„Die Rolandsrolle kleidet vorzüglich gut!“ entgeg— 
uete ich. 

Er ſprang auf und ſchlug ſich vor die Stirn. 

„Ich bin ein Verdammter,“ ſagte er verbiſſen; 
„fern ſehe ich das Paradies, aber näher liegt der ſchei— 
dende Abgrund. Lotte, der Verdammte hat ja keine 
Wahl und ſcheut den Abgrund nicht.“ — Ich nahm 
ſeine Hand. — 

„Liebſt Du mich denn wirklich?“ fragte ich ſanfter. 

„Spotte fort, bis die Gluth mich verzehrt hat und 
der Todte Dir es zeugt;“ ſprach er in ſich gekehrt, 
und ſeine Hand zuckte in der Meinen. 

„Bedaure mich dann;“ ſagte ich milde; „Dein 
Loos iſt das Meine.“ — 

Mit einem unartikulirten Schrei fuhr er auf und 
ſtand bewegungslos vor meiner Ottomane, mir ge⸗ 
genüber. 
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„Ich habe geliebt wie Du,“ fuhr ich fort, „und 
keine Myrte krönte mich.“ 

Seine Lippen zuckten mehrere Male. „Gülden⸗ 
kron?“ — ſtieß er dann halblaut heraus. 

„Ich habe geliebt!“ fiel ich ein. „Lotte Leon 
wurde verworfen um die blonde Selten.“ 

Er ſchüttelte ungläubig das Haupt. 

„Ich zog Dich vor, Oskar,“ ſetzte ich ſchmeichelnd 
hinzu, „ich würde Dich geliebt haben vielleicht, wäre 
er nicht geweſen. Ich werde Dich lieben, wenn Du 
die Probe hältſt, denn den Verräther kann die ſtolze 
Leon nur haſſen oder verachten. Ich fordere Dich auf 
zum Rachebunde.“ 

Haſtig reichte Oskar mir die Rechte. 

„Ich will uns rächen! Bei meinem Leben, ich 
will's!“ rief er heftig. 

„Nicht ohne mich;“ fiel ich ein. „Männerrache iſt 
zu kurz und zu alltäglich. Du ſollſt die Italienerin 
in mir kennen lernen. Nichts thuſt Du ohne mich; 
alles, was ich heiſche! Nimm den Kuß zum Bundes» 
ſymbol.“ — 

Ich reichte ihm die Lippen. Wie ein Verdürſteter, 
der den Wüſtenquell findet, fiel er an meine Bruſt 
und berührte meinen Mund. Ich ließ ihn trinken, 
den ſeelenloſen Kuß. Wie ein Raſender umfing er 
mich dann, da erwachte ich und warf den Bebenden 
mächtig zurück von meiner Bruſt. 

Er ſank in die Knie und ſtammelte wie ein Betender. 

„Lotte, nur Eine Minute liebe mich, dann will ich 
ja gern ſterben um Dich den längſten Tod!“ — 
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„Nur Handgeld war das;“ fagte ich. „Der Lohn 
folgt erſt der That.“ — 

Er drückte ſeine Augen in die Polſter. — 

So beginne denn das Werk. Ich will ihn faſſen 
an der empfindlichen Stelle. Adele muß gerottet 
werden aus ſeinem Herzen bis zur letzten Wurzel. 
Kann er ſie nicht mehr achten, ſo kann er ſie auch 
nicht mehr lieben; denn welches Band hätte ſie dann 
noch, ihn zu halten? — Adieu, Du Traute, bald 
kommt die Siegesbotſchaft. — 


18. 
Von Alfreds Hand. 


— — 


Warum bin ich ſo ſtumm und ſcheu, und wage den 
Schritt nicht? — Was hält mich wie in unſichtbaren 
Feenbändern? — 

O du Zauberkreis, der das Geliebte umſchließt und 
die Sehnſucht grauſam hinausbannet, biſt du nicht zu— 
gleich Liebesprobe und Maßſtab und Wage? — Der 
Sinnestrieb achtet den Kreis nicht, und ſtürzet ver— 
wegen durch die magiſchen Züge; der Eigennutz drückt 
die Augen ein und ſtreckt die gierige Hand hinüber; 
aber die Herzensneigung ſteht und zagt, und ewig 
heilig iſt ihr das Heilige; ihre Wünſche fliegen über 
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den circeiſchen Zirkel, aber fie ſelbſt ſteht geduldig, 
und beugt ſich dem harten Schickſale, und hofft gedul⸗ 
dig auf ein Lächeln von ihm. — 

Hoffen? — Ja, das kann ſie. Aber ob das Lächeln 
bald kommt, ob es je kommt? — Du tändelnder 
Knabe mit den Veilchenaugen, warum haſt du Zügel 
für Löwenſtolz und Tiegerwüthen? Warum ſtirbt der 
Wille, wenn du ſpöttiſch drohend den Finger hebſt? — 
— Du hältſt die ſchwankende Welt und gatteſt die 
Stärke der Schwäche, und ſchäumeſt das tobende Meer 
ab, und löſcheſt des Jähzorns Aetna mit einer Thräne. 
Auch ich fühle, daß ich nicht ſelbſtſtändig bin, daß ich 
der Welt gehöre. 

Bin ich eiferſüchtig? — Möchte ich ſtrafen, fordern, 
richten? — Habe ich denn ein Recht dafür? — Das 
iſt es. Ihr Ritter möchte ich ſeyn, ihr Schützer, ihr 
Rächer, und habe nicht den Muth zu ſprechen: Dame, 
gib mir deine Farbe! — Armer, ohnmächtiger Knabe! — 

Und wenn es wäre, wenn er nicht log, was ſollte 
dann die beſchmutzte Schärpe auf meiner fleckenloſen 
Bruſt! Aber es iſt auch nicht. Er verläumdete, 
oder es gibt noch eine Adele, die den edlen Namen 
ſchändet. — 

Da ſitze ich in der blauen Glocke an der Tafel 
unter Bekannten und Fremden, von allen Bechern 
umklirret, von Zechgeſängen umſchrien, ſelbſt erwärmt 
vom warmen, engländiſchen Getränk, und ſelbſt froher 
geſtimmt durch die rauſchende Freude um mich. Die 
Thür fliegt auf und Graf Toloſtow tritt erhitzt herein, 
und wirft ſich neben mich in einen leeren Seſſel. 
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„Den größten Becher und ven vollftenz Pauken» 
tuſch!“ ruft er dem riefenlangen Fuſt gegenüber zu, 
der den Schenken machte. 

„Bedarfſt Du noch Gluth, Du glühender Trunken⸗ 
bold?“ frägt der Angerufene lächelnd. 

„Gluth heilt die verbrannte Hand;“ entgegnet der 
Graf und leert das Glas. Aber mein Glühen iſt ein 
Siegesſpätroth, das die ſchönen Trophäen vergoldet.“ 

„Du lügſt, Oskar!“ fährt der Andere auf. 

„Log ich Dir ſchon?“ — frägt Toloſtow ſtolz, und 
zieht eine lange, blonde Locke von ſeiner Bruſt mit 
einem Lilla- Bande gebunden. Mir gefror das Blut 
und ich ſtarrte ohne Athemzug die blonde Seide an. 

„Erkennſt Du das? Und hier!“ — Er riß den 
Aermel ſeines Kleides in die Höhe, und ein Armband, 
von blonden Haaren geflochten, mit einem goldenen 
Schloſſe, lag um den muskelreichen Arm, und umwand 
gerade eine dunkelrothe lange Säbelnarbe wie ein 
Verdienſtorden. — Ein Armband, gerade wie dtieſes, 
hatte ich oft an Adelens Arme geſehen, und als der 
Wildfang das Schloß dem Lichte näher brachte und es 
funkeln ließ, erkannte ich die nicht vergeſſene Inſchrift: 
„Vergiß nimmer!“ — die an Adelens Arme geleſen, 
mir ſchon einen leichten Gram gegeben hatte. 

Wie ein kommender Wahnſinn zuckte es mir durch 
mein Gehirn, und meine Fauſt ballte ſich unwillkührlich, 
und ich fühlte mein Haar ſich bewegen auf der naſſen Stirn. 

Mit einem ſtolzen Triumphatorblicke ſtrich der Graf 
den Aermel wieder hinab, ſetzte ſich bequemer, und 
füllte auf's neue ſeinen Becher. 
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„Wie wäre mir das, Herr Bruder? Er und Die? 
Das Reh und der Wolf? Nein! Solche Trauben 
ſind nicht für ſeinen Schnabel gewachſen!“ lachte Fuſt 
ihm frech in das Geſicht. 

„Das Geheimniß iſt für die Glücklichen!“ 
lächelte Oskar. „Aber wer ſagt, daß dieſes blaue 
Auge nur fromm ſchaue, daß dieſes ſtumme Lippenpaar 
nur beten könne und den Kuß von Les bos nicht kenne, 
der hebe meinen Handſchuh auf. Adele — —“ 

Er vollendete den Namen nicht, denn ich glaube 
mir entfuhr ein Angſtgeſchrei. Er wandte ſich, erſchrak, 
als er mich erblickte, und erſtickte ſchnell ſein Erſchrecken 
durch einen dritten Becherauszug. 

Eine wilde Wuth ſtieg aus der Bruſt mir in die 
Augen und auf die Lippen, doch ſchnell beſann ich mich, 
warf meinen Becher an den Boden, meinen Seſſel 
zurück und ſtürmte hinaus unter den kalten Himmei. 
Da zog die Milchſtraße, Gottes reiche Kaiſerſchärpe, 
über mich hin, und aus ihr herab eine heilige Tempel— 
ſtille in mein Gemüth. 

Adele Selten und dieſer Wildfang, der Rinaldo 
der berüchtigten Leon! Nein, die Taube nimmt den 
Sperber nicht in ihr ſtilles Neſt, und es muß noch 
eine Adele geben. Aber das Armband? — — So 
hat denn ein Erdbeben das Allerheiligſte verletzt und 
den Vorhang zerriſſen, und ich trete keck hinein und 
forſche. 


— un. 
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Britomar, was haft du gethan? Haft du meine 
Seele entweiht oder gehoben? — Noch ſchwankt mein 
Urtheil; aber ich ſtand am Feuertrichter des Aetna, 
und die Flammenſäuſe ſtieg neben mir auf, und ihre 
Gluth ergriff meine Adern; Du haſt mich in den 
Krater geworfen. 

Meine Liebe war die Neigung des Knaben zu ſeiner 
Schutzheiligen; ich kannte das Weib nicht. — Wie 
iſt das jetzt! Ein ſynochiſches Fieber zuckt in meinen 
Gefäßen, vor meinen Augen ziehen tauſendfarbige, 
lichte Flöre vorüber, und wilde Glockentöne hallen wie 
Sturmgeläute vor meinen Ohren. Und das that der 
Eine Blick in dein Muſeum heilige Natur! — 

Iſt meine Liebe denn nun unrein? Befleckt nun? 
— Nein, vollendet iſt ſie jetzt. Sie war eine 
ſtumme Beſchauung, eine ſtille Abgötterei, eine zweck— 
loſe, unverſtändliche Sehnſucht, eine Kinderzärtlichkeit. 
Jetzt, Adele, fühle ich Dich mit allen Sinnen; Geiſt 
und Körper ringen jetzt nach Dir, und das ganze 
Weſen, das man Alfred taufte, liebt Dich. Nicht zur 
Geliebten will ich Dich mehr, ich will Dich zur 
Gattin. 

Ich tappte in einer Nacht in einem unbekannten 
Gefilde, ohne Ziel, ohne Bewußtſeyn; jetzt iſt es hell 
und klar in mir und um mich, und ich weiß Alles, 
was ich will, und jedes ſonſt namenloſe Begehren iſt 
mir nun bekannt, und ich habe Wahrheit gewonnen. 
Den Engel Adele habe ich angebetet; das Weib Adele 
liebe ich, und in den wildeſten Phantaſien des Körpers 
fiebers ſage ich mir jetzt beſonnener als vorhin: Ich 
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will um fie werben dreiſt und frei, wie der reine 
Mann um das reine Weib. — 

Britomar führte mich in ſeinen Tempel, wo ſeine 
ideale Phantaſie von jeder Wand herab ihre Träume 
erzählte, bald kindiſchzart, bald rieſengroß, bald he— 
roiſchkühn, in Windeln wie im Eiſenkleide ſchön ſich 
darbot. 

Hier hielt der mächtige Hector die weinende An 
dromache am Troerthore umſchlungen, und der kleine 
Aſtyanax bebte ſchreiend vor dem gewaltigen, wogen— 
den Helmbuſche! Welche raphaeliſche Gewänder! 
Welche Kraft in dem Fleiſche des Troerprinzen! — 

Dort ſtieg ein Jeſus verklärt aus ſeinem letzten 
Kerker, und hob die Hand zum ſchönen Gruße des 
Wiederſehens dem Vater hoch entgegen, und ſeine 
Augen blickten ſcheidend die Erde an und ſagten: 
Seyd glücklich, meine Brüder, glücklich in Liebe! — 

Neben dem ſchönen, heiligen Bilde ruhete ein Amor 
auf einem gezäumten Löwen; furchtlos lag fein blon- 
der Lockenkopf in der dicken Mähne, und das ſchreck— 
liche Thier wandte die großen Augen zu ihm, und 
beugte das Haupt unter der zarten mächtigen Laſt im 
Empfinden der Macht. — 

Der kleine Macedonier las dort auf des bärtigen 
Lehrers Schooße Homers Heldengeſang, und feine Fauſt 
ballt ſich, und ſeine Augen gehen rollend auf und er 
ſpricht: Ich will mehr thun als dieſe Alle! — 

Von einem zum andern war ich gewandelt, und 
hatte mich tief eingetaucht in den ſüßen Genuß der 
ſchönſten, lebendigſten Kunſt, da nahm der Maler 
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ſchweigend meine Hand, und führte mich in ſein ſtilles 
Kämmerchen. Ein großes Bild ſtand auf der Staf— 
felei, er zog den Schleier hinweg, und lautlos ſtaunte 
ich das Meiſterwerk an. Es war Anadyomene, wie 
ſie auf dem Ida von Paris hüllelos tritt und ſpricht: 
Was iſt ſchöner denn ich? — Ich konnte meine Augen 
nicht abwenden; ein ſonderbares Beben bewegte meine 
Glieder; wie mit tauſend ſeidenen Fingerſpitzen war 
meine Haut leiſe und kitzelnd berührt; meine Augen 
ſahen ſchwankende Regenbogen; ich lehnte mich, von 
der augenblicklichen, aber allmächtigen Regung er— 
ſchöpft, an des Malers Schulter, und ſagte leiſe: 
„O Du Glücklicher! Wie paradieſiſch haft Du ge— 
träumt!“ — 

„Sprechet: Du Glücklichſter!“ antwortete er von 
hoher Gluth beflogen, denn dieſe Aphrodite iſt — — 
Porträt.“ 

Ich ſtaunte ihn an. Raſch faßte er meine Hand 
und blickte mit lächelnden, glänzenden Augen auf mich. 

„Es zieht mich zu Euch;“ ſprach er; „es zog mich 
bei dem erſten Wechſelworte zwiſchen uns auf jenem 
tarpejiſchen Felsſtück. Vertrauen iſt eine Himmels— 
blüthe, wir ſehen ihr Keimen nicht, ihr Wachſen nicht; 
aus den Wolken fällt ſie zu uns herab, als volle Duft— 
blume. — Mein iſt dies ſchöne Bild. Eiferſucht iſt 
nur der Knechtſchaft Kind mit der Selbſtverachtung 
gezeugt; mich binden keine Feſſeln wie Menſchen flech— 
ten an Meta, fie keine an mich. Freiheit und Selbſt— 
gefühl kennt keine Scheu und keinen Neid, und wäre 


die helleniſche Prachtzeit nicht längſt verronnen, ich 
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ließe fie, wie jene freie Griechin, dem Meeresſchaume 
ſchön verklärt entſteigen vor eines ganzen Volkes 
Blicken, und ſpräche ſtolz dann: Dieſes Weib erwählte 
mich! — — “ j 

Ich hatte Statuen geſehen, die medicäiſche Venus, 
die badende Diana; aber das war Marmor, ohne 
Farbe, todte Form ohne Licht und ohne Auge, und 
ohne den Glanz des Lebens. Hier trat die Natur 
mir ſelbſt entgegen, die ſchönſte Natur, und dieſe Jo 
deckte keine Wolke; als ſtände ſie einſam im verſchloſ— 
ſenſten Badezimmer, blickte mich das große, freie Auge 
an, und das lange goldene Seidenhaar, welches den 
Buſen verhüllte, der dünne Florſchleier, der ſich lieb— 
koſend um die Hüften ſchlang, machte das Gemälde 
nur verführeriſcher. 

Mein Herz pochte hörbar; meine ganze Seele trat 
in die Augen und drängte ſich in die Myſterie des 
Lebens; aber es war nicht Untreue, nicht das fremde 
Bild, fo liebreizend es da ftand, herrſchte ſich in meine 
Sinne ein. Nein, wie durch Blitzeszauber verwandelt 
trat Adelens Geftalt in den Rahmen und auf die 
Leinwand, und die Meta vor mir lieh der Angebeteten 
nur den unbekannten Zauber, den Britomars verwe— 
gener, trunkener Malerpinſel ihr entwendet hatte. 

Ich ſchloß die Augen mit Gewalt, und verließ 
raſch das Kämmerchen. Langſam nur wurde der 
Herzſchlag ſtiller, und ſo wie der Strom des heißen 
Blutes langſamer durch die Glieder fluthete, kam nach 
dem heißen, trockenen Krampfe auch die höchſt wohl— 
thätige Löſung in mein Gemüth, und mit ihr eine 
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Aufklärung, die ich jetzt und hier nicht erwartet 
hatte. 

Plötzlich war es mir klar geworden, was dem 
Verhältniſſe zwiſchen mir und Adelen fehle; ich kannte 
nun die Mutter meiner Unruhen, meiner Wallungen; 
ich ſah nun ein, welch eine Thorenrolle ich geſpielt, 
als ich geglaubt, man könne ein Weib von fern an— 
beten wie der Pilger fein Madonnenbild oder der 
Peruaner ſeine Sonne. 

Freundſchaft unter zweierlei Geſchlechtern iſt ein 
Unding, denn ſie kämpft gegen die allmächtige Natur, 
die nirgend die Blöße der Unzweckmäßigkeit an ſich 
trägt. Liebe ohne den Wunſch des höchſten, innigſten, 
ungetheilteſten Beſitzes iſt ein Nichts, und Liebe ohne 
dieſen Beſitz iſt Jammer und Elend. — 

Als ich von Britomar ging, ſtand Adele an ihrem 
Fenſter. Mein Auge hing keck und feſt an ihrer Ge— 
ſtalt, und mein Gruß hatte keine Scheu mehr. Ich 
hätte jetzt hinauf mögen und die Frage thun. Brito— 
mars Selbſtvertrauen, wenn es auch die Grenzen 
zarter Sitte überſchritt, hatte das Meine geweckt. 
Mit allen feinen Kräften, Gewalten, Empfindungen, 
Trieben und Gedanken ſtrebt mein ganzes Weſen ihr 
zu von heute an, ich werde ſie fragen in der erſten 
Stunde und — ja mein Stolz ruft mir's: Sie wird, 
ſie kann mich nicht ohne gute Antwort laſſen!“ — 


— Ruhig bin ich, ſeltſam ruhig, und doch ſo über— 
glücklich. O das große Fatum lenkt weiſe; neben 
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mein Glück ſtellte es den Engel des Todes, und das 
Glück lächelte milder und ſtillſelig. Hätte mein Ge— 
müth denn dieſe Ueberfüllung ertragen, meine Phan— 
taſie ertragen dieſe helle vollendete Ausfüllung? — 
— Nun kommt der Gedanke des Verluſtes, und die 
Freude iſt wie eine weinende Braut, die der ſterbende 
Vater in des Lieblings Arme legte. — 

Ich habe gelebt. Vollendet iſt mein Seyn, denn 
Adele legte ſich an meine Bruſt und liſpelte; „Dein 
war ich lange; aber es war mir, als dürfte ich nicht.“ — 

„Ja, Britomar, Du hatteſt recht. Die Liebe iſt 
der Götterkranz des Lebens, und ohne ſie ſchließt ſich 
der Zirkel nicht. 

Mein Zirkel iſt geſchloſſen, und ruhig trete ich 
darum dem Tode entgegen. Sie ſelbſt weihte mich ja, 
und ſo ruht meine Aſche ſtill und ſie denkt mein, wenn 
die Blumen darüber das Auferſtehungskleid weben. 

Es war Maskenball. Hoffend auf die Nacht der 
Verhüllung, unter welcher ſich Herzen leichter ent- 
falten, weil die Liebe Phalänen-Fittiche trägt, nahm 
ich einen einfachen Domino und eine ſchwarze Ganz⸗ 
maske und trat in das Gedränge. Unter der Larve, 
hatte ich mir vorgeſetzt, Adelen meine Seele zu ent— 
larven, aber Muth und Hoffnung ſanken, als ich ſie 
mit der Aſſeſſorin an des ſchmeichelnden Schweizers 
Arme wandeln ſah. Verdrießlich warf ich mich zur 
Seite des Büfets in einen Seſſel, und muſterte in einer 
peinlichen Langweile, grolleud auf das böſe Schickfal, die 
bunte Welt, die Wellengleich ſich an mir vorüber drängte. 
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Ein Ritter Hüon, bezeichnet durch das mit Lilien 
umkränzte Silberhorn am Nacken und des Schildes 
Wappen und Inſchrift, ſtrich bei mir hin. Es war 
Graf Toloſtow; ſein krauſes, blondes Haar, ſein ge— 
drungener Wuchs, das Raſche, Unſtete in jeder Bewe— 
gung, der kleine, helle Knebelbart — Er trug eine 
Halbmaske — und die Pracht ſeines Anzuges verrieth 
ihn mir. Er ſchien zu ſuchen. Das Armband hing 
in ſeine Ritterkette geflochten auf dem ſchuppigen Bruſt— 
harniſche. Eine böſe Empfindung riß mich empor, und 
wie ſein Schatten folgte ich ihm durch das Gewühl. 
Er mochte meine Wache bemerken, und ſein Auge maß 
mich einige Minuten ſtreng und neugierig, dann wand 
er ſich weiter durch die Menſchenfluth. i 

Wir ſtießen endlich auf Adelen. Eben trennte ſich 
die Aſſeſſorin von ihr, um mit einer Maske in die 
Reihen der Walzenden zu treten. Der Graf nahm 
ſchnell ihren Platz, und lebhaft beſchäftigte Adelen nun 
ſeine Rede, vertraulich neigte er ſich zu ihrem Ohre, 
ſeine Hand berührte ihren Arm und faßte ihre Hand. 

Näher hin drängte ich mich mit Haſt, ihre Worte 
zu erlauſchen; aber der Paukenſchall und das Geräuſch 
der plaudernden Menge verſchlang jeden Ton. 

Adele ſchien verwundert, verlegen, ängſtlich ſogar. 
Mehrere Male ſtieg hohe Gluth auf ihre Wangen. 
Sie trug nur eine Florbrille; ihr ganzes Geſicht war 
daher ſichtbar, und ich ſah Widerwillen von einer hohen 
Scheu gehalten und bezwängt in ihren Zögen. 

Sie wandte fih einige Male zu ihrem Führer, 
flüſterte ihm zu, aber der Schweizer ſchien kein Enkel 
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Winkelrieds; feine Auge bewachte, knechtiſch faſt, des 
kecken Grafen Blicke, und im Gedränge hatte er ſich 
auf einmal losgemacht und war verſchwunden. 

Immer heftiger wurde Toloſtows Rede und ſeine 
Geſtikulation; immer unruhiger wurden Adelens Be— 
wegungen, und ihre Augen ſuchten emſig unter den 
Masken. Ich trat raſch und tief innen bewegt hinzu, 
dicht hinzu und nahm des Schweizers Stelle. 

Der Graf wollte mich nicht bemerken. Er legte 
die Hand wieder auf Adelens Schulter und ſagte laut 
und ſehr vertraulich: „Hat Adele denn auch der All— 
tagsweiber Laune, die ein Papillon iſt, der ſtündlich 
die Blumen wechſelt?“ — 

„Ich verſtehe Sie nicht, ſo wie bis jetzt ich über— 
haupt Sie nicht verſtand;“ entgegnete das Mädchen. 

„Wir ſahen uns ja maskenlos, Adele!“ ſprach er 
herzlich. Sie ſtarrte ihn an. Er deutete auf Adelens 
Armband und auf das Seinige an der Halskette. 

„Sind dieſe nicht Schweſtern?“ fragte er. „Und 
als wir in der ſchönen Mitternacht dieſe Bänder aus⸗ 
tauſchten, tauſchten wir da nicht mehr? Tauſchten da 
nicht Herzen, und Lippen in Bluteswallung und Liebes⸗ 
glühen? Warum gilt der Tauſch jetzt nicht, Du Lieb⸗ 
liche?“ — 

Er hatte den Arm um ihren Wuchs gelegt. Haſtig 
machte ſie ſich los. 

„Unverſchämter!“ ſtammelte ſie. „Ich kenne Sie 
nicht. Was habe ich Ihnen gethan, daß Sie ſo öf— 
fentlich, ſo tief mich hier beleidigen?“ — 

Ihre Stimme war gebrochen, und ſie war blaß 
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geworden wie eine Todte. Das tiefe Schmerzgefühl, 
welches in dem Accente ihrer Worte lag, ergriff mich 
unendlich, und wildheftig faßte ich vortretend des 
Grafen Hand und ſagte: „Was ſchänden Sie das 
Kleid, das Sie zur Maske nahmen? Denn, wie man 
mich lehrte, war der Damenſchutz die erſte Ritterpflicht. 
Mit Liebesgaben prahlen kann nur der Thor; ſich un— 
empfangener rühmen thut nur der Bube. Welche 
Rolle der Beiden ſpielen Sie dann?“ — 

Wild flammten des Grafen Augen. Seine Hand 
zuckte. Wir ſtanden gerade am Eingange eines Neben— 
zimmers. Er faßte mich und zog mich in das leere 
Gemach. 

„Kennen Sie mich?“ ſtieß er in Wuth heraus. 

„Graf Toloſtow!“ ſagte ich kalt. 

Er riß ſich die Larve von dem Geſichte und ſchleu— 
derte ſie wüthend gegen den Boden. 

„Und dennoch ſo verwegen?“ fragte er außer ſich. 
„Sie kannten meinen Arm und meine Klinge nicht.“ 

„Leicht iſt auch die Bekanntſchaft gemacht;“ ent— 
gegnete ich ruhig, nahm auch die Maske ab und 
ſchauete ihm kalt in ſein brennendes Antlitz. 

„Güldenkron!“ ſagte er dumpf. „Morgen um 
Mittag hinter dem Garten am Berge auf dem erſten 
Kreuzwege.“ — 

Mehrere Dominos hatten uns umringt; ich fagte 
die Einladung zu und ging in den Saal zurück. — 

Zu ihrer Mutter war Adele geflüchtet, neben ihr 
ſaß ſie, immer noch bleich, aber eine Roſe kno— 
ſpete durch die Schneenacht ihres Geſichts, als ich 
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ihr nahete, und fie trat mir ftillsfreundfich ent⸗ 
gegen. 

„Güldenkron,“ ſagte ſie mild, „in welche Bande 
knüpfen Sie mich; wann werde ich abzahlen können? 
Böſer war dieſer Feind noch als jene rohe, aber na— 
türliche Zigeunerhorde.“ — 

„Bande zwiſchen uns?“ ſprach ich ihr nach, ergriffen 
von des Ausdrucks Bedeutung. Sind Adelen vielleicht 
ſchon dieſe Bande zu ſchwer?“ — 

Die erröthete. 

„Freundſchaftsbande drücken nie;“ ſagte ſie haſtig. 
Ich ſah ſie finſter an und ſtieß ein halbverſchlucktes: 
„Freilich!“ heraus. 

Sie ſah beſorgt auf mich. 

„Sind Sie denn immer finſter nach einer ſolchen 
Liebesthat, oder ſind Sie nur finſter in meiner Nähe?“ 
fragte ſie theilnehmend. 

Meine Lippen bewegten ſich, aber die Worte waren 
im Herzen wie eingekerkert, und ein tiefer Athemzug 
war meine ganze Antwort. 

„Sind Sie nicht glücklich?“ fuhr ſie innig fort. 
„Mein Herz kennt das Leid, und Theilnahme lindert. 
Legen Sie ihren Schmerz in meine Seele; freundlich 
will ich ihn hegen, und ſein warten, die Todten— 
blume mit Roſen behängen, und ſo dem Herzen in 
ſtiller Täuſchung feinen Gram entwenden. Haben 
auch Sie verloren?“ — 

„Wie konnte ich verlieren?“ Wige ich. „Ich 
hatte ja nicht. Adele, wollen Sie mir geben, damit 
ich zu hüten habe für das Verlieren!“ — 
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Sie ſah mich mild mit den großen Seelenfternen an. 
„Ich bin recht arm,“ fuhr ich fort, und die Sorge 
für das Liebe iſt ja des Lebens Zauberring, der es 
allmächtig macht und unbefiegbar. Mir fehlt der 
Ring. Ich habe nicht einmal ein Leben zu bewahren; denn 
iſt athmen und ſich füttern und ſchlafengehen ein Leben?“ 

„Gottesläſterer!“ liſpelte Adele vorwerfend. 

Die Aſſeſſorin trat zwiſchen uns. 

„Was haben Sie gemacht?“ fuhr ſie auf mich ein. 
Wie wird das enden? Kaum glaube ich, daß Ihrem 
Muthe die Stärke gleich ſeyn möchte; denn Graf 
Toloſtows Degen iſt berühmt und unbeſiegt bisher. 

„Was iſt denn?“ fragte Adele angſtvoll. 

„Ein zärtliches Stelldichein im Walde morgen,“ 
antwortete die vorlaute Erzählerin, „zwiſchen dem 
Grafen und dieſem tapfern Ritter verabredet, wo es 
blutige Küſſe geben wird.“ 

„Güldenkron!“ rief Adele mit Entſetzen. Ich 
faßte ſie, und zog ſie ſchnell in die Reihe des noch 
immer dauernden Walzers. 

„Iſt es? Alfred, um Gotteswillen, iſt es?“ ſtam⸗ 
melte ſie in den Wirbelſchwingungen von meinen Ar— 
men getragen. 

„Und wäre es,“ entgegnete ich. „Ich verliere ja 
nichts!“ — 

„Aber ich!“ lallte ſie im höchſten Schmerz. 

„Sie?“ ſprach ich überraſcht nach. „Hörte ich 
recht, Adele, oder rief ein Traum mir das Wort?“ 

Sie legte ihre Stirn an meine Bruſt. „Ja, Alfred,“ 
fagte fie leiſe, ich könnte Sie nicht miſſen.“ — 
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Wortlos mit einem unartikulirten Freudenlaut 
zog ich ſie feſt an mich; ſie drückte ihr Geſicht in meine 
Kleider; Bruſt hob ſich gegen Bruſt, und meine Lip— 
pen fielen in ihre reichen Locken und auf ihre Stirn. 

„So ſind Sie mein!“ ſprach ich mit kurzem Athem 
in einem unnennbar ſeligen Gefühle. „So habe ich 
denn, und mein Hoffen iſt endlich Wahrheit geworden.“ 


„Ach! Ich konnte ja nicht reden, und es war mir 
als dürfte ich auch nicht;“ ſtammelte ſie. Schwim⸗ 
mend hob ſich ihr Aetherauge zu mir, mein Blick 
tauchte in den Ihren hinab, und die Augen erzählten 
ſich der Herzen Seligkeit, und tauſchten und gelobten. 
Still iſt jedes Gefühl, das dem Himmel entſtammt, 
die Andacht und die Liebe und die Entſchloſſenheit und 
die Tugend; ſtill wälzte uns der Wirbeltanz weiter 
und weiter, und wir wußten nichts, als daß wir uns 
hielten und hatten. Tanz der Liebe iſt der deutſche 
Tanz, und das Geſtändniß lauſcht in ſeinen Fittichen; 
nur die Liebe ſollte ihn tanzen dürfen. 

Der letzte Paukenſchlag verhallte; ich zog ſie noch 
ein Mal an mein Herz, und löſete langſam meine 
Arme. Sie hing ſich vertraulich an mich, und über⸗ 
glücklich wandelte ich mit ihr. 

Da beſann ſie ſich wieder, und forſchte nach dem 
Grafen, und bat mich, die böſe Sache glimpflicher zu 
enden und in Güte beizulegen um ihrentwillen. 

„Wie war es mit dem Armbande, von dem er 
redete?“ fragte ich ausbeugend. „Es glich dem an 
Adelens Arme ſchweſterlich.“ — 
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„Hat Alfred Argwohn?“ fragte fie ſchmerzlich zu— 
rück. Muß Adele ſich vertheidigen? — Ich kenne den 
Grafen kaum; ſein Armband ſah ich nie, und ſeiner 
Worte Zweck begreife ich nicht.“ — 

„Und dieſes Armband?“ fragte ich leiſer fort. 
Eine linde Wehmuth fuhr über ihr Geſicht. 

„Es iſt ein Erinnerungsband an eine längſt ver— 
ronnene Maienzeit,“ ſagte ſie trübe. „Alfred, ich habe 
Ihnen mich ſelbſt gegeben, auch meine Vergangenheit 
gehört Ihnen.“ 

Sie löſete das Armband, und gab es mir. Hef— 
tig drückte ich meine Lippen darauf, und barg es auf 
der Bruſt. 

„Und wollen Sie nun Ihr Leben ſchonen für mich?“ 
ſprach ſie zärtlich fort. „Es nicht dem ungewiſſen 
Degenſpiele anvertrauen?“ — 

„Adele,“ ſagte ich ernſt, „Toloſtow hat das Heilige 
geläſtert, und ſolche Sünde darf nicht ohne Strafe 
bleiben. Aber glauben Sie denn, ich würde das 
Leben leichtfertig hinwerfen, das mir nun ein unbe— 
zahlbarer Demant geworden iſt? Im Reiche der ſanf— 
teren Empfindung herrſcht das Weib; der Verſtand 
und das gröbere Gefühl beugt ſich unter das Män⸗ 
nerzepter. Adele liebt mich, hat ſich mir gegeben; 
ſo kann ſie auch ruhig ſeyn, denn ich werde nichts 
thun, als was ich muß.“ — 

„O was ſeyd Ihr Männer hart, und welche rohe 
Weſen!“ ſeufzte ſie, und eine Thräne perlte langſam 
die Wange herab. Die Mutter trat zu uns und ges 
bot Abſchied. Ich führte fie zum Wagen, ein ſtiller 
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Händedruck und ein ſprechender Rückblick ſagten: 
„Denke mein!“ — 

Als ich in den Saal mit offenem, freudigwallen⸗ 
dem Herzen zurückkam, trat mir ein Abällino ent⸗ 
gegen. 

„Ein Wort!“ ſprach er barſch. 

„Auch zwei!“ antwortete ich lächelnd. 

„Ihr habt mich beſtohlen;“ fuhr er hartzfort. Ich 
maß die große fürchterliche Geſtalt ſtreng, und ſagte 
leichthin und achſelzuckend: „Ich bin kein Bandit; was 
könnte ich Euch genommen haben.“ 

„Die letzte Hoffnung!“ antwortete er wild; „und 
darum haſſe ich Euch tief, und Ihr müßt nun einen 
Degen für mich haben und einen Muth und eine Zeit.“ 

„Entlarvt Euch!“ ſagte ich; „dann will ich ant⸗ 
worten.“ 

„Morgen!“ ſprach er. „Wo Ihr mit Toloſtow 
ſteht, da werde auch ich ſeyn.“ — 

Er verlor ſich im Gedränge, und ich lächelte ſtill 
über die ſeltſame, abenteuerliche Nacht, die meine 
zweite Geburtsnacht war, wo mein Leben einen Zweck 
erhielt und eine neue hohe Schwingung. 

Und morgen endet das Alles vielleicht; — und 
mein Empfinden war ſo rein, ſo lauter meine Wonne 
daß ich ihren Mund nicht einmal geküßt habe. 

Sie iſt mein! Das iſt der neue Frühling, der 
durch das kahle Leben grünet und knospet. Sie iſt 
mein! Das iſt ein Moosbett mit Roſenblättern be= 
worfen, auf dem auch der Sterbende ſanfter und 
leichter ausbluten würde. 


— — — 
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19. 


Graf Oskar Toloſtow an die Barone 
von Teo 


Nürnberg. 

Ich bin verbannt, ſchöne Frau, und meine Sehn— 
ſucht wirft ſich auf das hinziehende Gewölk auf den 
hinüber ſchießenden Raubvogel: aber ich muß bleiben, 
muß hier in banger Ungewißheit warten, ob das 
Loos, welches ſchon mich drückt, noch ein härteres 
werden wird, ob ich kehren darf, ob ich mit einem 
Mörderzeichen an der Stirne weiter flüchten muß. 

Ich habe geſündigt gegen ihr Gebot, ſchöne Kö— 
nigin; aber ich konnte nicht anders, denn ich liebte 
Sie, und beleidigte Ehre und Eiferſucht und Rach— 
ſucht und Weinwallung ſtürmten in mächtiger Ligue 
auf mich ein, und mein Blut ward glühende Lava. 

Ich ſollte Adelen ihrem Ritter verdächtig machen, 
ſollte ſie herabſetzen in ſeiner Gegenwart, ſollte ihm 
die Achtung nehmen und mit ihr die Liebe. Ich ſpielte 
gegen mich ſelbſt; denn wenn ich ihm die Schleier 
vom betäubten Haupte zog, durch die er eine gute 
Andächtlerin anziehender; lieblicher ſah als die hehre, 
vollendete Leon, ſo machte ich einen Wahnſinnigen 
klug, um ſeinen Verſtand gegen mich zu gebrauchen, 
fo band ich, einen Räuber los, um meine Bruſt 
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feinem Stilette entgegen zu werfen. Sie ſelbſt liebten 
ihn; o ich höre ja deutlich das ſchaurige Wort, wie 
ein Vehmgerichts-Wehe! — — Würde der Freie, 
der dann Nüchterne noch den Himmel verſchmäht haben? 

Ich ſpielte gegen mich ſelbſt, aber ich that es, 
weil Lotte es befahl. 

Glücklich begann ich, und er verſchlang ſeinen 
Grimm, und wagte keine Gegenrede, keine Verthei— 
digung, und ſchlug nur wie ein geneckter Löwe gegen 
den Käfich. 

Ich war ſtolz, und rechnete das meinem Waffen⸗ 
rufe zu und dem oft erprobten Muthe. Ich hatte 
mich geirrt, und lernte den gehaßten Feind achten. 

Dreiſter that ich den zweiten, freilich ein bischen 
tollen Schritt; da ergriff mich ſein beleidigend Wort, 
und zwang mich durch tiefſchneidende Bedeutung, durch 
verachtende, eiſige Kälte zum Zweikampfe. 

Mit Luſt erprobte ich meine Klinge am Morgen, 
denn glühend haßte ich den Gegner. Wie ein dro— 
hendes Geſpenſt trat er immer in meine Träume, 
in meine Liebesphantaſien, und nur auf ſeinem 
Grabe ſah ich meine Roſe in Vollendung ſprießen. 
In der Raſerei der vollſten Leidenſchaft bedachte 
ich nicht, daß ſein Tod mich in das Exil jagen 
müßte ohne Gewinn. 

Im Walde nach Adlitz hinüber war der Platz be— 
ſtimmt. Große Schneemaſſen lagen auf den dunkeln 
Tannen wie Leichentücher auf Särgen; das Todeshild 
drückte Bruſt und Muth nicht nieder, ſondern hob 
fie, denn mein Stolz deutete es auf den Feind. 
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Man wartete ſchon; auf einem Felsſtücke ſaß Gül—⸗ 
denkron mit ruhigem, doch wie es mir ſchien etwas 
bleicherem Geſichte. Er ſtand auf, wie wir uns 
näherten, und brachte ſeinen Degen in Ordnung. 
Stumm wurden die Anordnungen getroffen. Dicht 
an der Straße hatte der Sturm einen Platz vom 
Schnee gereinigt; die Waffen waren blank; ſtarr 
ſahen wir uns in die Augen, und die erſten Stöße 
klangen hell durch die dünne Winterluft. Ich war ihm 
überlegen, das fühlte ich bald; aber meine wallende 
Hitze, mein jetzt aufbrauſender Haß, und ſeine be— 
dachte Ruhe ſchufen ein dauerndes Gleichgewicht. — 

Un verwundet beide, ruheten wir einen Augenblick, 
da klangen Hufſchläge, und zwei Reiter ſprengten 
heran, und hielten bei uns. 

„Ungeſtört weiter, meine Herren!“ fagte der Eine, 
ein bleicher, aber nicht unſchöner Mann in einem 
feinen, dunkelgrünen Leibpelze. „Wenn Sie am 
Ziele ſind, beginne ich ein gleiches Werk.“ — 

„Wohl Abällino!“ entgegnete Güldenkron mit 
einem furchtbaren Ernſte, und mahnte mich Verwun— 
derten zur Fortſetzung des Kampfes. 

Wir begannen auf's Neue, und meine Gluth ſtieg 
bei jedem vergeblichen Ausfalle. Eine falſche Parade 
warf ſeinen Stahl in meinen Schenkel. Wild in 
Schmerz und Zorn und Schaam fiel ich nach, und 
mein Degen fuhr oben der Schulter nahe durch ſeine 
Bruſt. 

Noch that er einige Stöße, dann ward er bleich 
und legte ſeine linke Hand auf die Bruſt. Das Blut 
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quoll durch die Finger. „Ich bin wohl getroffen!“ 
ſagte er, und ſetzte ſich matt auf einen Fichtenſtumpf. 

Höhniſch lachte der Reiter auf. „Ja, wohl ge— 
troffen!“ ſagte er ſpottend nach. „Nun fingt Ihr 
keine Liebeslieder mehr.“ 

Strafend ſah der Blutende zu ihm auf, und hob 
drohend die Hand gegen ihn, die noch immer den 
Degen hielt. Das Hemd war hinauf geſchoben, und 
an ſeinem Arme blinkte das Armband, welches ich 
nachmachen ließ, um den erſten Verdacht in ſeine 
Seele zu werfen. 

Der Fremde gewahrte es, ſtarrte hin, und trieb 
raſch ſeinen Gaul näher heran. 

„Wie kommt das Band an dieſen Arm?“ ſtieß er 
in verbiſſener, faſt athemloſer Wuth hervor. „Es 
iſt mein Eigenthum! Herab damit!“ — 

Lächelnd ließ Güldenkron den Arm ſinken. „Nehmt 
es, wenn Ihr könnt!“ ſagte er. „Auch der Ster⸗ 
bende gibt es nicht ohne Kampf, und möchte nicht an 
Eurer Stelle ſtehen.“ — 

Der Reiter wurde hochroth im Geſicht, und riß 
ein Terzerol hervor, und brannte es auf den Ver⸗ 
wundeten ab. 

„Bandit!“ rief dieſer, nicht getroffen; aber empört 
ſtürmte ich und Fuſt, Güldenkrons Secundant mit 
blanken Waffen auf den Meuchelmörder ein. Er gab 
dem Pferde die Sporen, und war bald mit ſeinem 
Begleiter aus unſern Augen. „Der Schuft und 
Meuchler!“ fluchte Fuſt; aber Güldenkron winkte mich 
zu ſich. 
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„Graf,“ lallte er kaum hörbar noch, „wir waren 
Feinde; doch Sie find ein Ehrenmann, und fo brine 
gen Sie gewiß und getreu den letzten Gruß von mir 


zu der älteſten Selten.“ 

Ich ſagte es ihm zu, da ward er bleicher und 
bleicher, und ſank ohne Athem in ſeines Freundes 
Arm. 

„Du haſt auch verdammt unbeſonnen Deine Quart 
geſetzt!“ murrte Fuſt.“ 

Ich warf mich auf meinen Pohlen, und trabte 
hierher. 

Da liege ich nun auf der Folter der Ungewißheit, 
und harre ſchmerzlich auf Erlöſung. Lotte Leon wird 
ſich wohl um Güldenkrons Schickſal kümmern; ſo 
frage ich denn gerade ſie um Aufhellung, und rege 
zugleich des Verbannten Andenken an. 


20. 


Die Barone von Feon an Auguſte von 
Simmern. 


Erlangen. 
Vielfach hat mich das Schickſal, mit dem ich in den 
Turnplatz getreten bin, verwundet; aber ich bin 
keine weibiſche Streiterin, meine Rechte verbindet die 


Wunde, indeß die Linke neue Dolche zuckt. 
Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 16 
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Er leidet, er blutete, er iſt dem Tode nahe um mich, 
durch mich! — Doppelte Höhe hat dadurch meine Liebe für 
ihn erlangt, und ich muß mit Odalisken-Hingebung 
ſein Weh, mit ewigem Knechtdienſt für ihn ſein Blut 
bezahlen können, ehe mein Gewiſſen ſich ſänftigt. 
Wenn er ſtirbt, dann iſt auch mein Loos geworfen. 

Wie konnte ich auch auf Oskarn, auf einen Eifer— 
ſüchtigen bauen? Wie konnte ich ihm ſelbſt das Streit- 
wort vorplaudern, das Schwert ihm in die Fauſt 
drücken, daß er nichts zu ſein brauchte als ein Pa⸗ 
pagei und ein abgerichteter Falk? — 

Ja Auguſte, ich liebe wahrlich! Das Schreckliche, 
nimmer geahnete ift, denn ich habe meine Bes 
ſonnenheit verloren. 

Oskar hatte ſich bei mir nicht ſehen laſſen den ganzen 
Tag. Es war mir aufgefallen, denn der Schmeichler, der 
verſchönende Spiegel, gehört ja mit zu den kleinen 
Zierden des Weiberlebens; aber ich glaubte ihn in 
meinem Dienſte beſchäftigt, und hatte nicht Arg daraus. 

Es war Klubtag. Der lange ſchleichende Abend 
trieb mich noch ſpät hin in den todten Kreis des Karten⸗ 
fpiels. Auf der breiten Stiege des großen öden Hau⸗ 
ſes begegneten mir zwei eilige Männer. 

„Todt war er noch nicht!“ ſagte der Eine im Vor⸗ 
übereilen. Der Andere that einen Wehausruf, aber 
ehe ich, durch die Worte aufmerkſam gemacht, fragen 
konnte, waren ſie die Stiege hinab. Mit einem ſelt⸗ 
ſamen, unerklärlich drückenden Gefühle ſtieg ich die 
Stufen vollends hinauf. Geräuſch war auf einer 
Gallerie, die nach dem Garten führet, und als ich 
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auf fie hinaus trat, lag die älteſte Selten mit einer 
Ohnmacht kämpfend in den Armen einer gewiſſen 
Aſſeſſorin, die ihre inseparable iſt. 

Neugierig trat ich hinzu; aber meine mitleidige 
Frage wurde durch eine kalte, alltägliche, ungenü— 
gende Antwort zurückgeworfen. 

Ich trat unwillig in den Saal. Die Geſellſchaft 
war klein, und unter den jungen Leuten war eine 
heimliche, ſcheue Geſprächigkeit, die ſich mit meinem 
Eintritte zu mehren ſchien. Man ſah mich an, man 
ziſchelte auf das emſigſte, und ich hörte Toloſtow nen— 
nen. Ich erſchrak, eine quälende Unruhe zog durch 
mein Gemüth, aber das Wahre ahnete ich nicht; da 
ließ Guſtavine mich abrufen. 

Oskars Reitknecht war athemlos herangeſprengt. 
Ein Zweikampf, in dem Güldenkron von Toloſtow 
getroffen ſank, des Grafen Flucht über die Gränze 
und ſein Scheidegruß war der ſchwarzen Botſchaft 
Inhalt. Todes-Kälte lief meine Glieder hinab, fuhr 
durch meine Seele, und alle Umgebungen ſchienen 
ſich drückend, quetſchend über mich herabzubeugen. 
Mörderin war ich! — 

Auguſte, wenn ich es je verdiente, daß Ihr mich 
leichtſinnig, daß Ihr mich eine Frevlerin hießet, wenn 
ich in meinem Leben aus Keckheit, aus Antipathie für 
das Alltägliche manche Gewohnheit überſprang, man— 
ches anders that, als Ihr wolltet, o Auguſte, diefer 
eine Augenblick hat das Alles in unmenſchlicher Strafe 
abgebüßt, und die Sünderin iſt rein geworden. 

Ich ſeine Mörderin! — — Mit keiner weibiſchen 
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Ohnmacht beſchwor ich meine Schäferliebe; nein! ein 
männliches Erſtarren verpanzerte mein Gemüth; meine 
Seele hatte nur einen Gedanken und nur einen Ent⸗ 
ſchluß, der Welt zu zeigen, wie Lotte Leon liebt, und 
wie ſie ihre Liebesfehler ſtraft. Schnell gefaßt hüllte 
ich mich in meine Männerkleider, drückte den Hut auf 
das kurze Lockenhaar und tief in die Augen, ſteckte ein 
Opiumsfläſchchen zu mir, und ging nach Güldenkrons 
Wohnung. 

Ich habe ſelten Schmerz im Leben gehabt, denn 
der mir kam, den trieb mein Scherz, mein leichter, 
aber auch eigener Sinn; das Schickſal holte nun nach 
auf einmal. Das Loos der Weiblichkeit, das Loos 
der Menſchheit traf mich in einer Minute, und ich 
war nur ein ſchwaches Weib, als ich glücklich in meiner 
Verhüllung, indem ich mich als ſein Freund eindrängte, 
zu ſeinem Bett kam, und ſein blaſſes Geſicht, ſein 
mattes Auge und fein blutiges Hemd ſah, feine wir- 
ren Phantaſien hörte, und ſchauen mußte, wie der 
Wundarzt, — ein Freund von ihm, — bleich wie der 
Kranke und achſelzuckend ihn beobachtete. | 

Das Geliebte leiden ſehen durch eigene Schuld, 
das iſt die Erdenhölle. Wortlos ſtand ich, an ſeinen 
Geberden hangend, ſeinen unverſtändlichen Tönen 
horchend, und er nannte immer und immer den gif- 
tigen Namen: Adele! — Immer Adele! — Was 
weiter geſchah um mich, mit mir, durch mich, weiß 
ich nicht; aber ich glaube, ich habe ſein Blut getrun⸗ 
ken, und bin dadurch, nach Sitte der alten Germanen, 
ſeine Todesſchweſter geworden. 
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O Auguſte, Du biſt ein Weib, Du liebſt; o fo 
weißt Du, wie mir ſeyn muß; aber Du ahneſt doch 
mein Wehe nur leiſe, denn Dir fehlt ja meine Gluth, 
und Du haſt nicht meinen Herrſchergeiſt, welchen das 
Schickſal jetzt höͤhniſch verlacht. — 


Drei Tage ſpäter. 

Wie wird Deine Lotte gemißhandelt, wie entkräf— 
tet wird ſie in dem ungleichen Kampfe! Pein folgte 
der Pein, und in einem dauernden Schwindel des 
Schmerzes gingen die drei langen Tage vorüber. 
Höre nur! — 

Immer hatte ich Botſchaft von ihm; es gab eine 
Poſt zwiſchen mir und ſeinem Hauſe, deren Director 
meine Guſtavine mit aufopfernder, freundlicher Em— 
ſigkeit war. Hoffnung, Beſſerung brachten die letzten 
Staffetten, aber ich nahm es für Täuſchungen der 
Freundſchaft, meine Qual zu mindern, legte darum 
heute mit den aufziehenden Sternen wiederum meine 
Verkleidung an, um ſelbſt zu ſehen, und Gewißheit 
zu holen. Mein erſter Beſuch war ſo glücklich abge- 
laufen; man hatte mich nicht erkannt, oder nicht erken⸗ 
nen wollen, und ſo trat ich gefaßter in das Kranken⸗ 
zimmer. 

Meine Phantaſie hatte, von dem erſten Schrek— 
kens⸗Eindrucke ſo tief ergriffen, ihn ſich noch immer 
als tödlich krank, als fiebernd, als beſinnungslos 
gedacht, und nun ſah ich ihn ruhig auf ſeinem Lager, 
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mit hellen Augen mich anſtarrend, völlig befonnen, 
wenn auch immer noch bleich und entkräftet. 

Ein Fraueuzimmer ſaß zur Seite ſeines Bettes, 
und ließ, ſo wie ich eintrat, ſchnell einen langen, 
weißen Schleier über ihr Geſicht fallen, ſo daß ſie 
der Flor ganz verhüllte. Durch beides meiner Beſon— 
nenheit beraubt, liefen meine Blicke bald auf Gül⸗ 
denkron, bald auf der Verſchleierten umher, deren 
Augen durch die Florhülle blitzten. Es war nicht 
Adele; ſie war braunlockicht und ihr Wuchs höher. 
Eine neue Eiferſucht traf mein Herz; aber wer muß 
ihn nicht lieben? Wer tauſchte nicht gern Liebesblicke 
mit dieſen dunkeln, in Sonnenflammen glühenden 
Augen? Wer hörte nicht gern den ernſten, dumpfen 
und doch ſo wohlklingenden, ſchmeichelnden Ton ſeiner 
Stimme in Liebe reden? — 

Seine weißen Hunde ſtanden an feinem Bett er- 
hoben und ſchauten traulich ihn an, auch in Liebe und 
Sorge um ihn. Einer von ihnen ſprang jetzt herab, 
und an mir herauf; das weckte meine Seele. Meiner 
Rolle eingedenk, muthig gemacht durch den Gedanken, 
was mir, die ich als ſein Freund hier figurirte, er— 
laubt ſey, trat ich hinan, ergriff ſeine Hand, und 
fragte im tiefſten Tone, der meiner Kehle möglich war, 
fragte im Du der Freundſchaft nach ſeinem Befinden. 

Das Licht warf hinter dem Lichtſchirme her ſeine 
vollen Strahlen auf mich. Verwundert ſchauete er 
mich an, ſeine Hand zuckte in meinen Fingern, und 
verwirrt gab er Antwort. 

„Ich ſah Dich mit wirrer Seele;“ ſagte ich innig. 
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Schon halb gelöſet wähnte ich Deine Seele vom lie— 
ben Körper, und litt endlos um Dich. Wohl mir, 
daß das vorüber iſt!“ 

„Um mich ſo gelitten?“ fragte er wie ein Echo. 

„Du glaubſt wohl nicht daran?“ entgegnete ich. 
„Ja, Freund, Dein Unglück hat mir erſt ſelbſt das 
Gefühl genannt, was ich für Dich in der Seele trug. 
Keinem kannſt Du das ſeyn, was Du mir biſt; auch 
kein Weib kann Dich lieben, wie ich Dich liebe.“ — 

„Seltſames Weſen!“ ſtieß er heraus. 

„Biſt Du alltäglich? Liebſt Du das Alltägliche?“ 
fragte ich. „O Güldenkron, der Ruf beſchmutzt immer 
das Ungewöhnliche, deckt es wie die Aſchenwolke ein 
Pompeji. Ich hatte nicht die erſte Stelle in Deinem Her— 
zen, aber ich hätte doch wohl verdient, daß Du mich geprüft 
hätteſt, geſucht hätteſt das Pompeji in ſeinem Schutte.“ 

Er wandte ſich bewegt von mir weg, und forderte 
von der Verſchleierten zu trinken. Johanne nannte 
er ſie, und ſeine Stimme war ſo mild, als er den 
Namen hervorhauchte. In mir glühte es; ich wurde 
beklommen, und konnte nicht länger bleiben. 

Keck hatte das ſeltſame, romanenhafte meiner Lage 
mein raſches Geſtändniß hervorgeriſſen; jetzt kam die 
Scham, und ich konnte es nicht aushalten, wie er ſo 
wunderbar durchdringend mich betrachtete. 

Sein blutiges Tuch lag noch in einem Seſſel. 

„Lange habe ich ein Andenken von Dir gewünſcht;“ 
ſagte ich raſch aufſtehend, und es ergreifend. „Werth— 
los iſt Dir dieſes Leinen, mir könnteſt Du kein befs 
ſeres bieten. Darf ich?“ — 
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Er antwortete nicht; ich drückte feine Hand wie 
zu Abſchiede, und fort war ich. 

Unten erkundigte ich mich noch bei ſeiner Wirthin 
nach der Fremden. Sie kannte dieſe nicht; Nachmit⸗ 
tags war die dann in einem Wagen in das Thor 
von Nürnberg eingefahren, und wollte mit dem fom- 
menden Tage wieder fort. 

Ich eilte hinweg von Freude und Schmerz wech— 
ſelnd beftürmt. An meinen Mund preßte ich das 
Leinen mit ſeinem Blute getränkt, hüllte mein heißes, 
ſchamrothes Geſicht hinein, druckte es gegen die wo— 
gende Bruſt. 

Auguſte, der Schritt iſt gethan; gedemüthigt hat 
ſich Lotte Leon vor ihm, hat alle ihre Schleier zer- 
riſſen, und ihr Geheimſtes ihm enthüllt. Wenn er 
nun noch ein Marmorbild bleibt, wehe, wehe dann 
mir und ihm! — — 


21. 
Hofrath Ernſt an Alfred Güldenkron. 


Schloß Heldrin. 
Bleich wie ein Verbrecher tritt Dein alter Freund 
hin zu Dir, und bittet um Nachſicht für ſich und noch 
eine Sünderin. O Alfred, es iſt gut, daß Dein Vater 
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ruhig ſchlummert; wie würde der ſtolze Mann toben, 
würde Kindesmörder werden, wenn er hörte: Ra— 
phaelens Tugend ward von einem Raubbuben zertre— 
ten! — Was hilft eine Familienmaskerade! — Es 
iſt ſo! — 

Das bleiche Geſpenſt, was mir immer wie ein 
böſer Traum erſchien, wenn Raphaelens Auge ſo 
unſtät, ſo ſuchend, ſo flehend in der Flur umherirrte, 
wenn ich ihre Wange immer blaſſer werden ſah, und 
jeden Tag ein neues Blatt aus der Roſe fiel, dieſes 
Geſpenſt ſteht jetzt fürchterlich, groß und ſchwarz vor 
mir, und des Oberſten Geiſt ſteht mit einem Schlacht— 
geſichte daneben, und frägt: Wo iſt mein Dir ver— 

trauetes Pfand? Wo iſt Raphaelens fleckenloſes Herz? 
O mein Alfred, wie gebeugt bin ich, und kann 
dem fordernden Geiſte nicht antworten. 

Raphaelens veränderte Geſtalt fiel der Tante, fiel 
mir auf. Das ſelbſt gefallene Weib iſt meiſtens die 
ſtrengſte Sittenrichterin ihres Geſchlechts; ihre Geiſtes— 
ſchwäche verbirgt ihnen, daß ſie ſich ſelbſt ſchmähen in 
fedem harten Worte; ſie haben Vorwürfe ertragen 
müſſen, ſo halten ſie es für Pflicht gleiche Vorwürfe 
auf die Sündenſchweſter zu ſchütten. 

Hart und ſtreng behandelte die Tante Raphaelen, 
drang feindlich auf ſie ein, und wollte durch eine 
Seelenfolter ihr Geſtändniß erpreſſen. f 

Standhaft, faſt trotzig ſtand das ſonſt ſo ſcheue 
Mädchen ihr gegenüber, und in ihren ſonſt ſo gewähl— 
ten Worten lag ſogar einige Male eine Verachtung, 
die mir ihr tiefes Gefühl verrieth, und daß ſie ſich 


250 


bewußt war, die Tante ſey durch Beiſpiel, Rede und 
Unachtſamkeit eine Haupturſache ihres Falles geweſen. 

Mit Vatermilde und Schonung forſchte ich bei ihr, 
aber auch mir entwand ſie ſich mit der Feinheit, die 
nur dem Weibergeſchlechte zur Wehr in böſen Lagen 
gegeben wurde, die kein Mann kennt und zu gebrauchen 
verſteht. 

Ich ließ ab von ihr, beobachtete ſie nun aber mit 
Argusaugen, umgab fie mit klugen, wachſamen Ve⸗ 
detten. Sie ſandte oft Briefe fort, und bald war 
einer derſelben in meinen Händen. Es war ihr Er 
genthum; öffnen blieb immer eine Entwendung, denn 
daß der Zweck das Mittel heilige, iſt nur eine jeſui⸗ 
tiſche Entſchuldigung, und gilt nicht auf der Wage 
der Rechtlichkeit. Die Aufſchrift war an einen Comte 
de Brandon in Siſteron zu der Provence, 

Raſch entſchloſſen trat ich, den Brief in der Hand, 
in Raphaelens Zimmer. Sie hörte mich nicht. Mit 
dem Rücken mir zugewandt ſaß ſie mit ihrer Harfe 
am Fenſter; ihr Kopf ruhte an der Harfe in Gedanken 
verloren, und ihr Auge ſtarrte trübe und naß in die 
Schneeflur und weiter hinaus auf die hochgehende 
See; mechaniſch lagen ihre Finger zwiſchen den Sai⸗ 
ten, und griffen dann und wann einen leiſen, unvoll⸗ 
ſtändigen Accord. Mich überraſchte der Anblick; es 
war mir, als rede ſie mit ferner Geiſterwelt, und die 
lange nachhallenden Töne wären die Antworten der 
Unſichtbaren auf ihre heimlichen Fragen. 

Ich ſprach ſanft und leiſe ihren Namen aus. Er⸗ 
ſchreckt ſah ſie ſich um, erblickte den Brief in meiner 
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Hand, ahnete vielleicht, erkannte vielleicht, die Harfe 
ſank zwiſchen ihren Armen aus, und mit einem Schrei 
warf ſie ihr von den Händen bedecktes Geſicht auf den 
Fenſterrand. 

Ich fing die fallende Harfe auf und lehnte ſie zur 
Seite. N 

„Warum erſchrickt Raphgele fo ſehr?“ fragte ich 
mild. Iſt es denn nicht der bekümmerte Vater, der 
zu der Tochter kommt, die ihn ehrt, die ihn liebt, die 
Vertrauen haben ſollte, da er nie hart war, und ſein 
Haar zu weiß iſt, als daß er noch hart ſeyn lernen 
könnte.“ — 

Sie ſchwieg und bewegte ſich nicht. 

„Dieſer Brief iſt uneröffnet;“ fuhr ich fort und 
ſetzte mich in einen Seſſel neben ſie. „Eindrängen in 
Dein Vertrauen mag ich mich, will ich mich nicht; aber 
dieſes Briefes Aufſchrift macht mein Ahnen zur Ge— 
wißheit. Raphaele, haſt Du denn kein Herz nöthig, an 
welches Du Dein wundes legen fönnteft? Haft Du 
kein Gemüth nöthig, welches für Dein verwirrtes 
dächte und riethe? Haſt Du keinen Arm nöthig zur 
Stütze in Deiner Schwäche? — Und wer hätte das 
Alles beſſer für Dich als ein Vater? O Raphaele, 
wie kränkſt Du mich, da Du mich durch Dein Schwei— 
gen des Vaternamens unwürdig erklärſt!“ — 

Lautes Schluchzen unterbrach mich. 

„O mein Vater!“ rief ſie mit brechender Stimme, 
und fiel vor mir hin in die Knie, und drückte die über⸗ 
fließenden Augen auf meine Knie. 

„Meine gute, unglückliche Tochter!“ ſagte ich und 
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legte leiſe und mild meine Hand auf ihre Locken, und 
meine Thräne fiel auf ihre Stirn. 

Sie riß ſich auf, nahm raſch den Brief aus meiner 
Hand, brach haſtig das Siegel und reichte ihn mir 
offen her; dann ſank fie wieder in ihre vorige Stel- 
lung. Ich las, was Du in der Anlage leſen wirſt. 
Sie war das Opfer eines gewöhnlichen Bubenſtücks, 
einer kleinen, charmanten Galanterie wird der Comte 
es nennen. 

„Armes Mädchen!“ ſagte ich nach einer Pauſe. 
„Aber Du leideſt nicht allein; Du ſollſt nicht allein 
tragen. Eine Vaterbruſt iſt weit und warm, und hegt 
treu, und wird Dich nie verlaſſen. Komm auf zu 
dieſer Bruſt.“ — 

Sie hob fich; ſie warf ſich heftig in meine Arme. 

„Ach, Vater! Ich habe ihn ſo endlos lieb gehabt!“ 
jammerte ſie. 

„Und er gab Betrug für Liebe!“ ſagte ich heftig. 

„Vater! Nein, das darf ich nicht denken!“ rief ſie. 
„Er ſprach ſo gut; er war ſo ſchön, ſo edel. Nein, 
Vater, gelogen hat er nicht. Ich hatte ihm ja mich 
ganz übergeben; nichts konnte ich ihm weigern, denn 
ich liebte ihn; o ſo liebt kein Mädchen mehr! Wie 
ſchlecht müßte er feyn, wenn er feine Raphaele, fein 
Weib vergeſſen könnte.“ — 

„Und warum kommt er denn nicht?“ fragte ich 
von dem ſchwärmeriſchen, ſchmerzlichen Accente ihrer 
Worte ergriffen. . 

„Gefangen iſt er in ſeinem böſen Vaterlande,“ 
ſchluchzte ſie, „oder er iſt todt.“ 


Sie preßte ihr Geſicht in meine Kleider. 

„Ja oft iſt mir,“ fuhr ſie dann halblaut fort, „als 
riefe mich ſeine Stimme von jenſeit her, als nennte 
ſie mich untreu, weil ich das Leben lieber hätte, als 
ihn. O Vater, ſchon oft wollte ich enden, wollte zu 
ihm; aber es war ja nicht mein Leben allein, was ich 
morden wollte.“ — 

„Mutter!“ ſprach ich voll Empfindung, und 
wandte mich erſchüttert und Hände ringend ab. 

„O wie liebe ich das Ungeſehene!“ rief ſie glühend. 
„Und ſollte doch es haſſen vielleicht!“ 

„Ich will des Verwaiſeten Vater ſeyn; aber Dein 
Geſicht ſoll nun auch anders werden, und Du ſollſt 
vertrauen;“ entgegnete ich. 

„Mehr ſtraft Güte, ſolche Güte die Sünderin als 
Spott und Haß!“ ſchluchzte ſie wieder. 

Die Thür rauſchte auf und die Tante, welche wahr— 
ſcheinlich gehorcht hatte, trat ein. Beleidigt durch das 
ihr verweigerte und mir gegebene Vertrauen, überfiel 
ſie mit einem Gewitter von Vorwürfen das erſchrockene 
Kind. 

„Sie find fo hart, wie konnte ich zu Ihnen fpre- 
chen!“ war Raphaelens Entſchuldigung. 

„Und Sie hätten doch wiſſen ſollen, wie einer ſol— 
chen Unglücklichen zu Muthe iſt;“ ſetzte ich empört 
hinzu. „Aber freilich fühlt nur ein reines Herz, wie 
dieſes Mädchen ſelbſt in der Schande ſich erhalten 
hat, ſo ſeine Hölle.“ — 

„Ich ließ meinen Liebhaber nicht davon,“ antwor— 
tete ſie verwirrt, „bis er gut gemacht hatte.“ 
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„So waren Sie eine klügere, dreiftere, geübtere 
Sünderin als Raphaele;“ ſprach ich ernſt. 

Sie antwortete nicht, kehrte ſich um und verließ 
Zimmer und Haus. — 

Raphaelens Herz habe ich nun gewonnen, und 
welch ein Herz, welch ein Geiſt iſt in dem Mädchen! 
— Nimmer habe ich ſolchen Duft, ſolch hohes Farben» 
ſpiel in dieſer verſchloſſenen, einfachen Blume geſucht. 
Doppelt wehe dem Buben, der Mißtöne in dieſe ſchöne 
Harmonie warf und die Unbefangene zu feiner Hölle 
verlockte! 

Sie hat mehrere Male nach Siſteron geſchrieben, 
unter der Adreſſe ſeines vorgeblichen Banquiers Pele— 
rin, aber nie Antwort erhalten. Auch nach Paris, 
welches das Ziel ſeiner Wünſche ſeyn ſollte, um ſich 
wieder zum Bürger des neugeſtalteten Reichs machen 
zu laſſen, das ſeine ausgewanderten Kinder jetzt klüg— 
lich wieder zu ſich ruft, ſchrieb ſie, aber auch umſonſt. 

Forſche Du doch einmal in Deiner Gegend. Viele 
Fremde beſuchen und beſtreifen ja das ſchöne Franken⸗ 
land, und hörſt Du etwas von dem Chamäleon, ſo 
lege doch ſofort den Balſam auf ein blutendes Schwe— 
ſterherz. 
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Baphaele an den Comte de Brandon zu Sifteron 
im Departement der Nieder-Alpen. 


Schloß Heldrin. 

Und Du kommſt nicht, mein Louis? — Die Tage 
durchſeufze ich nach Dir; die Nächte durchweine ich 
nach Dir, und Du kommſt immer nicht, und immer 
näher kommt die Zeit, und immer bänger wird Deiner 
Raphaele. 

Du haſt meine Briefe nicht erhalten. Wenn Du 
ſie erhalten hätteſt, — ſie ſind unleſerlich zwar, und 
von Thränen entſtellt und verwaſchen; — — Ein 
Wort darin hätte Dich zurück rufen müſſen zu mir von 
der fernſten Grenze Deines Landes. 

O komm, mein Louis! Komm ſo ſchnell Du kannſt, 
und ſey mein Erlöſer; bei Deiner Liebe beſchwöre ich, 
Dich! — Du beſchworeſt mich einſt bei meiner Liebe; 
o Louis, zeigte ich Dir nicht, wie ich liebte? — 

Einſam ſtehe ich, eine Verlaſſene in einer weiten 
Wüſte; kein Menſchenlaut weht zu mir herüber und 
flüſtert mir Troſt und Hoffnung. 

Nein, ich kann nicht reden; nur Dir, nur Dir kann 
ich erzählen, wie mein Leben, mein ganzes Weſen ver— 
ändert iſt, und wie ich ſchaudere, wenn ich mich ſo 
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fremd fühle, und wie ich doch den Wechſel nicht haſſen 
kann Deinetwillen, und mich beachte, und mich ſchone, 
und all das Leid trage einſam und allein, weil ich 
denke, ich leide und trage um Dich und für Dich. — 

Halten Dich Bande, mein Louis? Hält Dich die 
wiedergefundene Mutter oder Schweſter, o dann ſende 
Deinem Weibe nur einen Boten, nur ein rufendes 
Blatt, und ich will ja gern nachſtehen und mich hin⸗ 
betteln zu Dir den längſten Weg. — 

Hält Dich eine feſtere Neigung? Hat ein ſchöneres 
Mädchen Dich gefeſſelt? — Deine Landsmänninnen 
ſollen ſchön ſeyn, und ſchmeicheln können und frei 
plaudern, wie es ihnen um's Herz iſt. Das war Ra⸗ 
phaele nicht, das konnte Raphaele nicht; aber lieben 
können ſie nicht wie Raphaele; lieben, ſo treu, mit ſo 
ganzem Herzen kann Dich keine, und wäre ſie eine 
Adonide in Deinem Paris. Aber nein, Du bift nicht 
treulos, Du kannſt Dein Wort nicht vergeſſen, denn 
ich bin ja Dein Weib vor Gott und unzertrennlich 
bis zum Tode iſt das Band zwiſchen mir und Dir. — 

Wohl war das Leben ſchön, wie Du es theilteſt 
mit mir zwei ſchnell fliegende Monden hindurch! Ich 
lebe ja jetzt nur von der Erinnerung dieſer kurzen 
Wochen; nähme mir Jemand dieſe Erinnerung, ſo 
würde meine Stärke brechen, ich würde zerknickt fallen, 
wie der Roſenſtock, dem der Nachtſturm ſeinen Stab 
zerbrach. Weißt Du noch, wie Du im flürſtlichen 
Ritterſchloſſe mir die verlorene Lillaſchleife brachteſt, 
aber ſie nicht gabeſt, ſondern die dargebotene Dir er⸗ 
bateſt als ein Angedenken des ſchönen Feſtes. Wie 
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wir dann mit der Tante hinaustraten auf die hohe 
Terraſſe, und der ſchwüle Nachtwind uns mit dem 
betäubenden Dufte der Orangeblüthen überſchüttete! 
O ich könnte Dir noch jedes Wort vorerzählen, das 
wie brennende Kohle auf mein Herz fiel, und wenn 
es auch brannte und ängſtigte, doch mir ſo wohl that 
und mein Daſeyn erhob! Das ſchlichte Landmädchen 
hörte damals zuerſt ſolche Worte, die in der fremden 
Sprache ſich nur noch feiner an meine Seele an— 
ſchmiegten, noch verführeriſcher Herr der leicht beſto— 
chenen Eitelkeit wurden. Dein Geiſt ſtand mir ſo 
hoch; ich kam mir ſo klein und unbedeutend und un— 
verſtändig neben Dir vor; aber Alles, was Du ſagteſt, 
ſchienen mir Himmelsſprüche, Du ſelbſt ſchieneſt mir 
als ein Bote des Himmels mein Leben zu weihen und 
zu verherrlichen, und ich hätte das Sakrament auf jedes 
Deiner lieben Worte genommen, und das iſt noch ſo. 
Louis! Glaube nicht, daß ich zweifle an Dir. Ich 
würde mich für die ärgſte Sünderin halten, thäte ich 
das nur eine Stunde lang. Standeſt Du nicht mit 
mir, dort auf dem Königsberge, im Angeſichte Gottes 
und ſeiner herrlichen, weiten Natur, als Du mir den 
freiwilligen Schwur thateſt, ewig mein eigen zu ſeyn? 
Hörte den Schwur nicht der nahe Himmel, hörten ihn 
nicht die uralten Bäume ringsum, hörte ihn nicht das 
große Gebirg, die ganze Natur? Und würdeſt Du 
Dich nicht vor ſolchen Zeugen fürchten, die in Jahr— 
tauſende hinaus, in die endloſe Ewigkeit hinein Deinen 
Meineid erzählen müßten? — Welchen Grund hätteſt 
Du haben können, mir zu lügen, dem unerfahrenen 
Blumenhagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 1 
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Geſchöpf? Welche Freude hätte Deine Eitelkeit an 
dem leichten Siege über das ſchwache, unbedeutende 
Mädchen haben mögen? Welche Hölle müßteſt Du in 
der Bruſt tragen, hätteſt Du gerade dieſer gelogen? 
— Nein, Louis, ich glaube an Dich, mag auch die 
Tante oft von gar böſen Männern erzählen, mag 
auch der gute Onkel beſorgt von Teufeln in Engels— 
geſtalten ſprechen, die Waizen ſäen ſollen auf das 
Blumenfeld der Gotteserde. Ich habe Dir ja nimmer 
leid gethan; wie könnteſt Du denn ſo unmenſchlich 
ſeyn, die Fülle alles menſchlichen Grames auf meine 
ſchuldloſe Bruſt zu wälzen? Aber der Glaube bedarf 
des Pfandes, der ſinnliche Menſch bedarf Zeichen des 
Vertrauens, ſoll er nicht verzagen und ſoll er ſtark 
bleiben. — 

O Louis, denke, daß ich ſchon Monden harre auf 
den verſprochenen Brief; denke der Nächte, die ich 
durchwache; denke der Thränen, die meine Tücher, die 
meine Kiſſen näſſen; denke, eine geheime Stimme ruft 
Dich Vater, und eine Waiſe bittet Dich um Ehre und 
Namen. Denke das Alles und ſäume nicht mehr. 

Wenn Du nicht kämeſt, — dann wäre ja nur Ein 
Weg der Vergeſſenen offen, ein Weg, der fortführte 
aus der Schmach und ganz vergeſſen machte. — — 

Wenn Du nicht kommſt, wenn Du nach drei Wo⸗ 
chen nicht in Raphaelens Armen liegſt, ſo biſt Du 
todt und Dein treues Weib hat dann keine Wahl, 
als Dir zu folgen in die ungeheure Nacht, in die Un⸗ 
ermeßlichkeit, bei deren Namen ſchon das menſchliche 
Herz ein Schauder befällt, in der jedoch treue Liebe 
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ſich zu finden weiß, und von dem Paßworte der Liebe 
geleitet wie auf der gangbarſten Straße das Geſuchte 
finden muß. 


23. 
Von Alfreds Hand. 


April. 

Alles blüht auf um mich; die Hecken knoſpen, das 
Veilchen glänzt im Graſe; die Lerche ſingt ihre Hym⸗ 
nen, und lange Züge wilder Gänſe eilen ihrem Braut- 
lande zu. Und auch mich ruft das Leben und der 
neue Frühling, und ich trete hinaus unter den reinern, 
blauern Himmel, und mir iſt wie einem Grabeserſtan— 
denen, dem ein Engel das ſchwere Leichentuch lächelnd 
und tröſtend abnahm. 

Ja, die ſchönſte Gottesgabe biſt du, holdes Lebenz 
aber nur das Gewagte hat für die kleine Menſchenſeele 
Werth; der Wahnſinn allein oder die höchſte Größe 
kann Dich hinwerfen mit freiem Willen. 

Wie iſt mir wohl und ſüß! Wie iſt mein Herz ſo 
weit worden, und umfaßt liebend das mitgeſchaffene 
All! Hinter mir liegt Todeskampf und Gruft, alles 
Böfe habe ich zurückgelaſſen am ſandigen Hügel, und 
es welkt mit den Todtenblumen, mit denen er beſtreuet 
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iſt; nur die Liebe iſt mir gefolgt in das neue Leben, 
und entzückt ſpreche ich: „Wohl bin ich gehaßt wor- 
den, doch der Haß war nur ein drohender Comet, der 
in ſich ſelbſt zerſprang; aber viel bin ich auch geliebt 
worden, und die Liebe war ein Immortellen-Kranz, 
und die Grabesluft welkte ihn nicht. — 

Nur Eine unangenehme Erinnerung iſt mir geblie- 
ben aus dem alten Leben, aber auch fie will ich ver- 
löſchen, und fie fol meine Seligkeit nicht ſtören. Iſt 
die That, um das Liebe gethan, der Maßſtab der 
Liebe; heißt lieben opfern und ſich ſelbſt vergeſſen, 
und nichts denken als das Geliebte, und nichts ſcheuen 
um es, ſo liebte mich ja die Leon mehr als Adele, ſo 
wäre der Zweifel gerecht, der in meine Bruſt kam, 
als die Leon an mein Bett trat, und ihr kühnes, glü⸗ 
hendes, mächtig ergreifendes Wort in meine Seele zog. 

— „O Du Arkadier!“ ſagte Britomar ſpottend. 
„Du würdeſt den Joſephsmantel lieber laſſen zum Ge⸗ 
dächtnißzeichen Deiner Thorheit, als in die Nacht einer 
Schäferſtunde tappen und ein ſehnendes Herz glücklich 
machen, und Dich zugleich mit ihm.“ — 

„Nenneſt Du die Sinnes luſt, die Windsbraut, 
Glück?“ fragte ich anfhorchend. 

„Womit liebſt Du denn, Du Thörichter?“ fragte 
er in feiner pathetiſch-äſthetiſchen Redeweiſe zurück. 
„Durch welche Pforten und Fenſter iſt denn das Licht 
der Liebe in Dein Haus gezogen? Würdeſt Du Adelen 
lieben, wenn Deine Augen in ihr einem gelben, hot⸗ 
tentottenartigen, benarbten, ſchieläugigen Weſen be⸗ 
gegneten, wenn eine krächzende Stimme Dich aus ihr 
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begrüßte, wenn eine ſchwieligte, harte Hand die Deine 
drückte? — Sinnes luſt ſagſt Du? Und das Wort 
iſt mir eine zu harte Beleidigung für die Leon, und 
ich nehme den Handſchuh auf für ſie.“ — 

„Ihr Ruf entſchuldigt mich;“ fiel ich ein. 

„Ruf?“ ſagte er erhitzt. „Die Klatſchſucht und der 
Neid nahmen oft das Horn der Fama, und blieſen 
damit gar liebliches Zeug zuſammen. Das Unge— 
wöhnliche zu tadeln iſt dem Alltäglichen gar leicht, 
denn Poeſie will nur von Poeſie verſtanden ſeyn. Und 
ſey ſie ſchlimmer als ihr Ruf; weißt Du, wie ſie 
es wurde? Biſt Du ihr nachgegangen Schritt vor 
Schritt durch ein vielleicht unbewachtes und drängen— 
des Leben? Du lagſt und hatteſt die Augen zu, als 
ſie hier an Dein Bett trat; hätteſt Du da ſchauen 
können, ſo würdeſt Du gar anders meinen.“ — 

„Und was würde ich denn erſchaut haben?“ — 

Höre bedächtlich! — Da lagſt Du in Deinem blu— 
tigen Schmucke, blaß, todtenähnlich in den Herkules— 
armen des rauhen Fuſt, der mit dem narbenvollen 
Geſichte zuckte, als wäre Wetterleuchten dicht vor feinen 
tiefliegenden Banditen-Augen. Sorgſam mühte ſich 
der biedere Rau um Dich und ſondirte Deine Wunde. 
Wir ſtanden Alle bleich wie Du am Bette im Kreiſe, 
und hingen an Rau's Blicken, und ſogar der kleine, 
ewig witzige, ewig lächelnde Perill konnte ſich die 
Furcht nicht wegſcherzen, und wiederholte nur immer 
auf eine feltfamslächerliche Weiſe in ſich und halblaut: 
Ewig ſchade! — Die Thür öffnet ſich und eine fremde 
Geſtalt tritt raſch herein. Es war die Leon, auch im 
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Männerkleide unverkennbar. Auf ihrem Geſichte lag 
die Zerſtörung ihres Gemüthes, hochroth waren die 
Wangen, und ein unweibliches, unſtetes, faſt wildes 
Feuer brannte in ihren Augen. Alle hatten ſie erkannt, 
aber Keiner wagte ſie zu kennen. Jede Leidenſchaft 
iſt ſchön in ihrer Größe, auch ſie war unendlich ſchön 
in ihrem mächtigen, niobiſchen Schmerze. Stumm 
ſchaute ſie Dich an, aber ihre Arme und feinen Hände 
und blaſſen Lippen zuckten convulſiviſch, obgleich ihre 
innere Seelenſtärke auch den Krampf des Herzens zu 
zwingen verſtand. 

„Die Wunde iſt verſchnirret;“ ſagte Rau. „Wir 
müſſen fie aufſaugen.“ — Der derbe Fuſt trat ſogleich 
zum Bett, aber die Leon ſtieß ihn raſch zurück, bog 
ſich eilig hinab auf Dich und ſog mit glühender Be⸗ 
gierde, bis einige Blutstropfen ihre Lippen netzten. 
Alfred, ich ſtand und hatte Dich vergeſſen und die 
Gefahr, und ſchwelgte an dem ſchönen, überſchönen 
Bilde.“ — 

Er hielt ein, als ſollte ich antworten, aber ich 
ſchauete ſtill durch das Fenſter in die Gegend, denn 
ſein Erzählen wirkte ſeltſam auf mich, und ein beſon⸗ 
deres Glühen zuckte durch mein Gehirn wie in electti- 
ſchen Schlägen. 

„Du mußt viel Blut verloren haben,“ fuhr Brito⸗ 
mar nach einer Weile fort, „denn Du biſt ſehr kühl 
geworden. — Adele liebt Dich; das mag ſeyn; hat 
ſie doch täglich auch in ihres Vaters Namen ſich er⸗ 
kundigen laſſen nach Dir. Sie liebt Dich recht mäd⸗ 
chenhaft, zart und treu, wie ſie Gott liebt. Wohl! 


— 
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Ich durchzog erſt das hehre Italien, ſtand in der 
Grotte zu Pauſilippo, ſah das hohe, einzige Rom, und 
pflückte Alpenröslein auf majeſtätiſcher Höhe; nun will 
ich gehen mit der hohen, göttlichen Erinnerung im 
Buſen, und mir ein Thal unten an der Alpe ſuchen 
und eine gute Pflegerin darin. Die Anwendung mache 
Dir ſelbſt.“ — — f 

Er verließ mich, aber aus ſeiner Rede blieb ein 
Bild in mir, das eine quälende Doppelempfindung in 
mir weckte. Ich ſehe die ſtolze, hohe Frau immer 
und immer wie fie mein Blut ſaugt, und eine Nei— 
gung für ſie drängt ſich mir auf, und ich ſchelte mich 
der Neigung wegen, ſuche dann Alles auf, was mir 
ſie verächtlich, ſie gehäſſig machen kann, und wenn ich 
dann des Haſſes gewiß bin, ſo ſchelte ich mich des 
Haſſes wegen wieder. Und was iſt denn die Mutter 
dieſes Wohlwollens, was ſich mir auf einmal aufs 
drängen will? O ich kenne ſie wohl! — Eitelkeit 
iſt es, der Erbfeind des Menſchengeſchlechts. Ehr— 
geiziger Jüngling, wie kannſt du eitel ſeyn auf 
Etwas, das ſie vielen gab; der Orden, welcher nicht 
bloß auf erprobten Herzen hängt, bleibt ja kein Ehren 
Orden mehr. 

Aber ich weiß ein Mittel, das mir die Pein 
dieſes widrigen Gefühls nimmt, und ſo ſchnell wie 
möglich will ich die holde Arznei mir ſchaffen. Adele 
liebt mich; auch ſie muß mir opfern, muß thun um 
mich, was ihr mehr koſten wird, als der Baronin 
jene Unbeſonnenheit. 

Dann miſſe ich gern dein ſtolzes Rom, mein 
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Britomar; es lauern Banditen darin und die Peſt⸗ 
luft iſt in der Nähe. In mein Haslithal ziehe ich 
dann mit ihr, der lieben Pflegerin. — 


— Eilig geneſe ich, und raſch kehrt die alte 
Kraft, und der Geiſt ſchwingt ſich mit Condorsflügeln 
wieder aufwärts. Aber wie kann es anders? Alles 
Schwarze tilgt ſich ja aus meinem Leben, und wenn 
der Schweſter hartes Loos nicht über mir hinge wie 
ein Gewitter, ſo ſtände ich in lauter Blumen. Aber 
auch das wird ſich auflöſen in Freudenthränen; der 
Comte iſt ja Menſch; er wird kommen, und käme er 
nicht, ſo werde ich ihn bringen. — 

Toloſtow tritt heute in mein Zimmer. Heißer 
wallte doch mein Blut, als ich den Feind ſah, der 
mir Wochen vom Leben entwandt hatte; aber ſein 
offener Blick, ſein edler Anſtand und das Vertrauen, 
mit dem er auf mich zutrat, gewannen mich für ihn. 

„Glück auf im Leben!“ ſagte er freimüthig und 
reichte mir die Hand. „Das Kainszeichen iſt meiner 
Stirn genommen, ſehe ich.“ 

„Mir bleibt ein Andenken an Euch, die Narbe nahe 
dem Lebensſitze:“ ſprach ich zurück. 

„Eine holde Erinnerung für das Alter;“ lächelte 
er erte „auch ich hinke noch ein i wie Ihr 
ſeht. d 

Sch u nöthigte ihn zum Sitzen, und er erzählte lau⸗ 
nig von ſeiner Verbannung, ſeiner Angſt und ſeiner 
Freude. 
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„Jung ſeyn heißt raſcher handeln und weniger 
denken,“ ſagte er, „aber nach der jungen That wird 
man oft plotzlich ein Siebziger. Doch Reue macht 
überall gut bei Guten, der Wille kommt nur in das 
Schuldregiſter, und ſo will ich denn auch meine Schuld 
verlöſchen, und erſt eine Frage thun, und dann um 
Eure Freundſchaft bitten.“ 

„Die Frage iſt?“ ſprach ich geſpannt. 

„Liebt Ihr die Barone Leon?“ fragte er ſehr ernſt 
zurück. 

„Denkt an meinen letzten Auftrag im Walde!“ 
antwortete ich. 

„An die Selten meint Ihr?“ entgegnete er. „Das 
Menſchenherz iſt ein Chamäleon; die Farben wechſeln 
oft, und oft trägt es auch wohl zwei zugleich, und 
weiß es nicht.“ 

„Ich bin ein Mann!“ ſagte ich bitter. „Doch Graf 
Toloſtow gibt der Barone den erſten Platz unter den 
Weibern,“ ſetzte ich leicht hinzu, „und ſo vergibt ſich's 
wohl, wenn er ſein Gefühl auch in jedem andern 
Herzen ſucht.“ 

„Und was liebt Ihr an der Selten?“ fragte To— 
loſtow. „Hat fie Talente? Iſt fie eine ſiegende Ana— 
dyomene? Ohne Glanz ſteht ſie im Weiberzirkel; ſie 
iſt nicht Sängerin, keine Mara, keine Angelika Kauf— 
mann, keine Sappho. Was wird Euch, was kann 
Euch auf lange an ſie binden?“ 

„Ich liebe ihre ganze Lieblichkeit!“ fiel ich zürnend 
ihm ein. „Sie iſt ein Weib im holdeſten Sinne des 
Wortes, ein deutſches Mädchen ohne Anſpruch, nicht 
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Tulpe, aber duftende Viole. Sie wird lieben Eön« 
nen, ſie wird eine gute Hausfrau ſeyn. Das bindet 
mehr als Harfenklang und als ſapphoiſcher Gedichte 
Wohllaut.“ 

„So ernſthaft alſo?“ ſagte er freundlich. „Du 
biſt ein guter Menſch, Güldenkron! Ein Braver! Ver⸗ 
gib dem Eiferſüchtigen, und ſey mein Freund!“ 

Ich reichte ihm die Linke, er ſchlug ein. 

„Und jene Worte zu Adelen am Maskenabende, 
und das Armband?“ fragte ich. 

„Laß das!“ antwortete er etwas verlegen. „Du 
ſollſt es wiſſen, wenn erſt des Umgangs Bande uns 
feſter verknüpften, wenn Du die Rechte mir mit deut⸗ 
ſcher Kraft wieder reichen kannſt, und keine Binde 
mehr den Männerarm umzwängt.“ — 

Wir machten zuſammen einen Gang in die Flur; 
er trug mich, den noch Ermatteten, am Arme, und 
ſchöner noch war mir der Frühling, denn es gab 
keinen Haß für mich mehr auf der Weltenbahn. — — 


—— — nn 
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24. 
Alfred Güldenkron an Adele Selten. 


— a 


Billet. 


Ich habe einen harten Gang gemacht mit dem 
Tode; die Liebe hielt mich; ſchon hier verhieß ſie den 
Himmel, und ſo verſchob ich die Reiſe zum zweiten, 
um ein ganzes Leben darin gelebt zu haben, und die 
Liebe erhält darum auch meinen erſten Lebensgruß. 

Ich habe entbehrt. Erinnerung und ihre jüngere, 
blühendere Freundin Phantaſie waren meine Kranken- 
wärterinnen, und es iſt nun an der Wirklichkeit, zu 
erfüllen, was die Wärterinnen verhießen. 

Adele iſt meine Wirklichkeit; ſie ſchwur ſich dazu, 
als wir mitten im todten Getümmel einſam eintraten 
in das kleine Andachtshaus der Herzen, und das 
holde Gelübde thaten. Zu Adelen komme ich darum, 
und fordere von ihr, was der Spiegel des Traumes 
mir verhieß. 

Ich war ein Knabe, ſchwankend im Wirbelwinde 
des Lebens, nach allem Schönen ſich neigend und es 
zum Spielzeuge wünſchend. Ich war ehrgeizig, und 
der Vorzeit Großthaten riefen mich, und ich wußte 
nicht wohin. Da fand ich Adelen, und nun habe ich 
Männerſinn bekommen, und mein Platz iſt mir ge 
zeigt, uud ich habe Ziel, und mein Ehrgeiz hat ſei— 
nen Raum. 
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Adelen lieben, Adelen ſchützen, Adelen 
beglücken; das ſind die drei Pole meiner Welt; den 
Vierten bedeckt ein Schleier, aber der Schleier iſt 
nur grau, ich kenne ihn, aber ich will ihn nicht nen⸗ 
nen. Tod am Liebesherzen iſt ja nur Einſchlummern 
in einer holden Muſik. — 

Sollte ich eigentlich bitten? Adele gab ſich 
mir, und wir haben nur Wünſche gegen einander 
auszutauſchen, denen ſchon die Erfüllung die Hand 
reicht. 

Ich haſſe entheiligende Augen und ſtörende Men— 
ſchenſtimmen. Das Geheimniß iſt der Gott der Se— 
ligen; ſo wünſcht Alfred, daß ſeine Lieblingin in der 
elften Nachtſtunde am Fenſter ihres Zimmers den Ver⸗ 
trauten erwarte. — 


25. 


Adele an Alfred. 


Billet. 


Was bitten Sie von mir, Alfred? — Ich bin die 
Ihrige. Seit mein Gefühl mich Sitte und Scheu ver— 
achten hieß, gehört Ihnen mein Denken, mein Em- 
pfinden, meiner Neigungen jede. 
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Wird aber Alfred verlangen, daß ich Pflichten um 
ihn verletze, Pflichten, welche Natur und Religion 
heiligten. Darf ich den treuen Vater, darf ich die 
gute Mutter betrügen? Wird Alfred dann mich noch 
achten können? Wird er Vertrauen haben zu Der, die 
das grenzenloſeſte Vertrauen täuſchte? — 

Mein Vater achtet Ihr Herz und ihren Verſtand, 
meine Mutter liebt Sie; warum wollen Sie nur 
durch Schleichwege an eine Liebesbruſt kommen, da 
Sie es offen können, der freie Mann ohne Betrug 
zum freien Mädchen? — 

Alfred, und ſollte der Liebeskranz nicht lieblicher 
glänzen, wenn ihn eine Mutterhand flocht, und ein 

Vater ihn ſegnend auf unſere Stirnen drückt? — 


26. 


Alfred an Adele. 


Mille 


Haben auch Sie noch etwas neben der Liebe, das 
höher ſteht und mächtiger iſt? — Betrogen iſt ja mein 
Hoffen dann, und ich ſtehe wieder allein und ver— 
waiſet. Keine Alltagsliebe fordere ich; mein ehrgeiziges 
Gemüth hat ſich ein Ideal gebildet, und nur dieſes 
wird mein Sehnen ausfüllen. Opfer ſind die holdeſten 
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Liebesgaben, und wer nicht gern opfert, der liebte 
nicht. 

Hat Adele mir denn nichts zu ſagen, was der 
eigene Ton faſt ſchon entweihen würde? Drängt die 
volle Bruſt Adelen nicht zu einer Herzensergießung, 
bei der auch der Vater zu viel feyn würde und die 
Mutter? — 

Ich habe Rechte mit Blut bezahlt, und härter for- 
dere ich darum. Wenn der Wächter die eilfte Stunde 
anſagt; bin ich unter dem Fenſter; finde ich Adelen 
dann nicht, ſo achte ich Schwäche nicht und des Ar— 
mes Lähmung, und die Morgenröthe führt mich zu 
dem kälteren Vaterlande zurück wo es warme Neigung 
gibt, und Opſer der Liebe Schmuck ſind. — 


— —— — 


27. 


Aus Alfreds Papieren. 


— Hätte ich geglaubt, daß eine ſolche Fülle von 
Hochgefühlen Platz hätte in der engen Menſchenbruſt? 
Hätte ich geglaubt, daß es noch höheres gäbe auf der 
Erdenwelt als einen Catostod und einen Scipionen⸗ 
triumpy? — O welch ein blumenvolles Treibhaus iſt 
die Welt, und eint die Pracht aller Zouen in einer 
Blumen-Urne! — — 
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Wenige Sterne blinkten; der ſcharfe Wind jagte 
zerriſſenes Frühlingsgewölk; des Wächters hallender 
Schritt lebte allein in den Gaſſen, und ſein Horn 
rief mich hinab. — 

Ungeſchwiſterte Gefühle ſtritten in meinem Ge— 
müthe; ich bereuete meinen Trotz, wenn ich ihre Ge— 
ſtalt voll milder Würde, ihre unſchuldige Sanftheit 
mir dachte: und hatte ich nicht auch mein Alles keck 
auf das Spiel geſetzt? — Dann kam der Stolz und 
das kühne Bewußtſeyn ihrer Liebe wie ein Sonnen— 
blick auf das dampfende Lavafeld. — 

In mich gezogen wanderte ich die Straße auf und 
nieder; geſchloſſen war der Laden ihres Zimmers. 

Ja, die Phantaſie iſt frei, und in ihrer Stunde 
ſchweift fie, keck wie ein entfeſſelter Negerfclav, dem 
Unendlichen zu; mit ihrer Fackel durchſtreift ſie den 
Sternenplan, zündet ſie an der höchſten Irrſonne an, 
und entflammt neue Sterne damit. Nicht ſo das 
Herz. Wohl hängt es ſich an ſeine Feuerſchweſter, 
wenn es eine Zukunft gilt, und lächelt in ihr wildes, 
keckes Spiel, doch in der Gegenwart bleibt es ſcheu 
und fürchtend zurück, und läßt das glänzende Ge— 
wand los, an dem es ſich wollte aufziehen laſſen zu 
höheren Regionen. — 

Bangend ſchlug auch mein Herz, und meine Phan— 
taſie war erloſchen, und die Liebesträume waren ent— 
flogene bunte Vögel, und fangen mir zum Verdruß 
fern, draußen in der Freiheit. Ich ſtand durchkältet 
dem verſchloſſenen Fenſterladen gegenüber, und redete 
traulich und ſchmeichelnd und beredend mit ihm. 
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„Du biſt die Himmelspforte,“ ſprach meine Apo⸗ 
ſtrophe, „und weißt es nicht, und ſteheſt da ſo kalt 
und ſtumm und ſchwarz wie eine Pforte zum Ades. 
Der Himmel, in den Du drüben einſiehſt, freuet Dich 
nicht, und die Hölle, die Du hier in mir erblickſt, 
erweicht Dich nicht, und macht Dich nicht nachgiebig. 
Du biſt ein wahrer Cerberus, und würdeſt hallend 
bellen, wenn meine Ungeduld die Fauſt höbe, Dich 
Deines Amtes zu ’enifeßen, und würdeſt die Höl— 
lenrichter und die natternlockichten Furien und all das 
unterirdiſche Geſindel wecken. 

Euridice! Euridice! Hörſt Du den Liebling nicht, 
der keine Leyer hat zu beſtechen und einzulullen, und 
dem dieſer Wächter doch nicht wiche, und wenn der 
weichſte Saitenton an ihn prallte! — Doch hüte nur 
fort. Biſt Du doch auch der unberühbare Vorhang zum 
Heiligſten, welcher Gaffer und Lecker und fremde 
Augen abhält, und vielleicht noch lernt mich als Prie- 
ſter anzuerkennen.“ — 

Horch! Welch ein Ton! — Ein Fenſter ſchob ſich; 
der Laden raſſelte. „Haſt Du, hartes Holz, mehr 
Empfindung, als ich dachte, und gibſt der Bitte nach?“ 
— rief ich haſtig. 

Langſam ſchwankte das dunkele Brett zurück, und 
im Lichtkleide, von der Lockenglorie umwallt, ſtand 
mein Engel, und ſchauete aus dem Himmel hernieder. 

„Alfred, was machen Sie aus mir?“ ſagte ſie 
halb Zorn, halb Zärtlichkeit. Müſſen Sie mich zuerſt 
lehren, was ein Gewiſſen, und daß auch mein Herz 
nur ſchwach und ſündig iſt?“ — 
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„Auf meine Seele nehme ich die Schuld,“ antwor⸗ 
tete ich und ſtreckte ihr die geſunde Linke entgegen, 
„und Tobys Engel wird auch noch eine zweite Thräne 
zum Verlöſchen haben für uns.“ 

Sie preßte meine Hand heftig zwiſchen ihren Fingern, 
und bog ſich tiefer herab, mich zu ſchauen. 

„Wie blaß, wie verfallen!“ ſagte ſie ſchmerzlich; 
„und das um mich! O Alfred, ich habe wiederum 
Wittwenſchmerz getragen!“ — 

„Nicht um Sie!“ fiel ich ein. „Das Schickſal iſt 
ein guter Handelsmann; es borgt dem Menſchen nicht, 
nur wohl bezahlt gibt es das Schöne hin; Blumen 
für Dornſtiche, Ehrenkränze für Natternbiſſe, und Liebe 
um Herzblut. Und iſt denn der letzte Kauf nicht guter 
Kauf, wenn nur der Handelsmann die Waare nicht 
verfälſcht?“ — 

Wir ſahen ſtill uns an im Dunkel, und was die 
Nacht entzog, entging dem Seelenauge nicht, und 
unſere Hände ſprachen und tauſchten die Gedanken. 
O holde, ſelige Momente, wenn ſich zwei Seelen in 
einander ſchmiegen in gleicher Sehnſucht, ſich gleichen 
Werthes bewußt! Wenn jede Menſchenſprache ſchwach 
und arm im Ringen an der Felſenhöhe ſcheitert, zu 
deren Gipfel das Gefühl ſich hob; wenn alle Weisheit, 
jede Geiſteskraft ſich einem Fingerdrucke gefangen gibt, 
in eines ſtillen Auges Lächeln ſtirbt. Ihr holden, 
heiligen Momente ſeyd Ahnungen aus einer Him— 
melswelt, in die nichts Irdiſches zu treten wagt; ihr 
ſeyd der Geiſt des ſchönen Lebenstrankes, und ſeyd 
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Ihr ihm einmal en 5 bleibt der Hefen nur 
mit feinem herben Nachgefi chmack 


Mein Zauber ward zuerſt lockerer und leichter. 
„Du Liebliche,“ nannte ich fie. „O Du meine Lieb⸗ 
lingin! Mein Ziel, mein Lohn, meine Tröſtung; Du 
meine Heilige!“ — 

Und ſie lächelte mild, und ſagte leiſe: „Der Hei— 
ligenſchein iſt zerſtiebt in dieſer Nacht, und nun bin 
ich nur ein Altagsmädchen, eine ſchwache Eventochter.“ 

„Will ich denn mehr als ein Weib?“ fragte ich 
bewegt. „Jedes mehr ſchadet da ſo gut als jedes 
minder. Aber Adele war nicht ſchwach, ſondern ſtark, 
und beſtand die Probe der Bundesnacht, wie ſie jede 
beſtehen wird.“ — 

„Mußte Alfred erſt prüfen?“ fragte ſie vorwurfs⸗ 
voll zurück. 

„Vergieb!“ entgegnete ich innig. „Ich mußte 
meine Seligkeit ausfüllen. Wie eine Ahnung trug ich 
Deine Liebe, jetzt iſt ſie ein Glaube geworden.“ 

Ich legte meinen Arm um ihren Nacken, und trat 
ihr näher. 

„Der Meiſter gibt das Bundesſiegel!“ ſagte ich, 
und zog ihr Köpfchen herab. Sie folgte. Ihre fef- 
ſelloſen, langen Locken umfloſſen mich, und unſichtbar 
ſtand ich in ihnen wie Paris im rettenden eypriſchen 
Nebel, und ihr Mund drückte meine Lippen, und ich 
hatte ſie, und fühlte, daß ich ſie hatte, und dachte 
nichts als das hohe: Mein! und die ſtille Seligkeit 
von vorhin kehrte. — 

„Und nun zur Ruhe!“ ſagte Adele und löſete ſich. 
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„Der Frühling des Lebens iſt feine kürzeſte Zeit;“ 
ſagte ich wie berauſcht, „warum ihn ſelbſt verkürzen? 
Oder blüht und glüht in Adelens Leben nicht auch 
der neue Frühling.“ — 

Sie antwortete nicht; der Nachtwind fuhr ſchärfer 
an mich hin und ich ſchauderte. 

„Ein Kranker ſind Sie noch Alfred,“ ſprach ſte. 
„Darf Ihnen denn das Leben jetzt noch ohne Werth 
ſeyn?“ — 

„Hier iſt mein Platz im Leben;“ antwortete ich. 
„Hier hat der Tod nicht mehr Gewalt an mir.“ 

Sie ſchien zu ſchwanken, und drückte immer hefti⸗ 
ger meine Hände. — 

Meine Seele fauchzte auf, denn ich ſah trotz der 
Nacht tief in ihr Gemüth, ich las darin, ich fühlte in 
ihrem Händedruck, ſie würde in der nächſten Minute 
mich einladen zu ſich in das ſtille Zimmerchen, dieſe 
zitternde Jungfrauenhand würde den ſchweren Schlüſſel 
nicht ſcheuen, mir die Pforte des Hauſes zu öffnen; 
ich wußte gewiß, es bedurfte nur meines Bittwortes, 
ich hatte nichts zu thun, als etwas Komödie zu ſpie⸗ 
len, mein Athemholen etwas ängſtlicher zu bilden, 
wie von Froſt geſchüttelt mich in meinen Mantel zu 
wickeln, und ſie hätte nicht widerſtanden. Aber weil 
ich mich überzeugt hielt, ſo that ich nichts von dem 
Allen, denn es ſchien mir Verbrechen gegen ſie und 
Entheiligung der ſchönen Mitternachtsſtunde. 

„Lieber Alfred,“ ſprach ſie da, „verſage meiner 
erſten Bitte die Gewährung nicht. Laß die Minuten⸗ 
wonne heute genug ſeyn für uns. Geh ſchlafen, 
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Geliebter, der Nachtwind klirrt ſo ängſtlich mit den 
Wetterhähnen am Dache, und Dein Mädchen iſt ſo 
bang.“ — 

„Aber wiederkommen, Morgen wiederkommen um 
dieſe Stunde?“ fragte ich dringend. „Wenn der 
Sturm ſich legt;“ ſagte ſie doppelſinnig und drückte 
meine Hand feſt an ihr klopfendes Herz; „der blaue 
Sternenhimmel ſey die Fahne, die Dich zu mir ruft.“ 
— Da nickte ſie, den Laden zog ſie zu ſich, und ver— 
ſchwunden war die himmliſche Erſcheinung. 

Ich ſtand noch mehrere Minuten wie feſtgewurzelt 
auf derſelben Stelle; es war mir, als dürfte, als 
könnte ich nimmer wieder fort von dem Platze, wo ſie mich 
geweiht hatte zum Glück, wo der ganze Erdenhimmel 
ſich mir aufgeſchloſſen hatte. Lärmende Trunkenbolde 
bogen fern in die Straße ein, ich hörte ihren rauhen 
Geſang, der mir klang wie das Kriegslied himmel— 
ſtürmender Giganten, und floh von dannen. Als ich 
aber auf den leeren Marktplatz kam, da jauchzte 
ich einen unartikulirten Freudenſchrei zu den Wolken 
hinauf, und breitete die Arme hinauf in das lautloſe, 
feierliche Weltenleben über mir. Und mir däuchte, 
der Wolkenhimmel legs ſich über mich her wie eine 
weiche Decke, und drücke mich heiß, doch nicht erſtik⸗ 
kend, und ſeine einzelnen Goldſterne brennten mir 
auf dem Herzen und der Stirn und allen Pulſen, und 
ich läge wie ein glücklicher Schwelger ausruhend in 
dem weiten Bett der Natur. Hatte ſie mich nicht des 
traulichſten Du's würdigt geachtet? Glühete der 
weiche Kuß ihrer Zärtlichkeit nicht noch auf meinen 
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trofenen Lippen? Sie liebte mich. Sie bauete auf 
mich, Sie vertrauete mir, und ſo konnte ich keinen 
Wunſch mehr haben, und die ganze Welt war arm, 
recht arm für mich, und ich ſtand in der Armſeligen 
und unter ihren Bettlern als ein Cröſus, als der 
Einzige ohne Gleichen. O es war die ſeligſte Nacht 
meines Lebens! — 

Ihr folgten mehrere ſchweſterliche Mitternächte, 
denn der Himmel und die Nacht wurden günſtig, und 
kein Sturmwind klirrte und rauſchte und erſchreckte mich 
wie ein Störenfried aus der Wolke ihrer reichen Locken, 
wenn fie mir Haupt und Brnſt umſchleierte, und unſere 
Umarmung dem neidiſchen Blicke jedes ſchlafloſen 
Nachbars verhüllte. Mit jeder Mitternacht wuchs 
unſer Vertrauen, aber mit ihm kam auch Beſonnen— 
heit in unſere Geſpräche, wir tauſchten die Vergan— 
genheit aus, wir wechſelten Gefühle und Gedanken, 
kühn wie Perlenfiſcher tauchten wir wechſelſeitig in 
die Tiefen unſerer Seelen, und ich fand nur reine, 
makelloſe Perlen. 

„Und würdeſt Du mir weigern, Adele,“ fragte ich 
in einer ſolchen Stunde, „wenn ich bäte, Dein Ver— 
trauen auf die höchſte Spitze zu ſtellen, wenn ich Ein— 
laß forderte von Dir?“ — 

„Du wirſt nicht bitten,“ antwortete ſie ſanft, 
„wirſt nicht die Sünde vergrößern wollen, die Adele 
ſchon um Dich trägt.“ — 

„Es müßte ſo lieb ſeyn,“ fuhr ich fort, „wenn 
Adelens weiche Hand mich durch die Finſterniß leitete, 
und ich ſtumm und blind wie ein Freimaurer ihr 
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nachtappte zum Lichte und zum neuen Leben. Iſt mir 
doch, als wären wir Schweſter und Bruder, und der 
Bruder dürfte immerbin neben der Schweſter da 
drinnen bequemer und traulicher ſitzen, und Nach⸗ 
barin und Vater dürften nicht ſcheel ſehen, nicht ſtra⸗ 
fend zürnen über die fromme Zuſammenkunft.“ — 

„Ich hätte nichts zu wagen, antwortete fie faſt 
ſchalkhaft, denn auch hier ſind wir nicht allein, und 
mir fehlt der ſichere Zeuge nicht gegen Verläumder 
und Anfechter.“ — 

So trat ſie etwas zurück, und hob die dichte, lang 
binter ihr herabwallende Gardine. Auf den Zehen 
erhoben ſchauete ich in das Gemach; die Thür eines 
Nebenzimmers fand weit offen, ein Lämpchen leuch⸗ 
tete von dorther, und Adelens Schweſterchen ſaß am 
Arbeitstiſche wach und emſig beſchäftigt, und erhob 
neugierig, durch das Geräuſch erregt, ihre from— 
men Augen her zu uns und ſtarrte in das Dunkel. 
Adele ließ die Gardine wieder fallen, und zog mich 
in ihre Arme. 

„Zürneſt Du?“ fragte fie beſorgt, da ich ſtill ge 
worden. „Das Leben iſt mir ſchon eine ſtrenge 
Schule geweſen, und jene liebe Wächterin ſteht nicht 
Deinetwegen da, ſondern die Klugheit allein hat ſie 
der Liebe beigeſellt.“ — 

Mein Schweigen war kein Zürnen; in dem einen 
Augenblicke, in welchem mein geblendetes Auge wie 
in einer Camera obscura das freundliche Bild ihres 
Zimmerchens erſah, batte ich auch Adelens Geſtalt im 
ſchneeweißen Nachtkleide erſchauet, die ſtille Adendröthe 
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von Liebesgluth und Scham auf ihren Wangen war 
mir nicht entgangen, und ich hatte nicht Athem und 
Worte für dieſe Empfindung, die bei dem Bilde aus 
meinem tiefſten Gemüthe heraufgerauſcht, und wie ein 
empörtes Meer gegen die feſten Ufer der Bruſt ſich 
thürmte und ſie zu brechen drohete. 

„Mein biſt Du! Mein!“ rief ich faſt athemlos 
meine Hände um ihren Seidenhals ſchlagend. „Daß 
ich hier ſeyn darf, und Du hier, und Niemand um 
uns als die ſchweigende Nacht, o iſt das nicht für 
Adelen ein Rieſenſchritt der Liebe, wenn auch tauſend 
Andern das nur die kleinſte Gunſt der Neigung ſchei— 
nen möchte? Und was wäre denn noch übrig? Schau! 
da iſt die Weit verſunken hinter uns, ein Meer hat 
das Vergangene verſchlungen, und an einem neuen, 
fremden Wunder-Eylande ſind wir gelandet. Und 
eine neue Schöpfung grünet und ſchimmert und lebt 
um uns, und alle Blumen nicken uns freundlich zu, 
und die fremden Stimmen von tauſend Thiergeſchlech— 
tern verſchmelzen ſich zu einem Laute, und rufen Dich 
und mich mit dem Segensgruße: Willkommen, Ihr 
für ewig Glücklichen!“ 

„Schwärmer!“ lispelte ſie. 

„Nicht das!“ ſprach ich fort. „Matt ränge ſich 
die Schwärmerei an dieſer Wahrheit. Iſt doch die 
höchſte Poeſie nur ein Nachhall ſolcher Augenblicke, 
nur ein Erinnerungs-Seufzer aus ſolchen Tagen! 
Und ſolche Stunden ſchaffen Dichter. Was könnte 
ich Dir ſagen, und wäre ich des Muſengottes Sohn? 
Nichts, nichts, als daß ich fühle, was ich habe, und 
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was ich geworden, und was Du mir gegeben. Was 
kann der Himmel jetzt noch Höheres ſchicken. O wäre 
meine Wunde nicht vernarbt, ſo möchte ich die Binde 
reißen, und mein Herzblut nach alter ſchöner Weiſe 
ſprengen zum Dankopfer der heiligen Stunde, ſpren— 
gen auf den ſchönſten Altar der Natur.“ — 

„Mahnſt Du mich immer denn an meine Schuld, 
mein Alfred?“ fragte ſie ſchmerzlich. 

„Haſt Du nicht ſchon bezahlt?“ fragte ich raſch. 
„Als ich im Fiebertraume lag, nichts fühlend als den 
Druck der wunden Seite, nichts kennend um mich, 
nichts erkennend, da ſtandeſt Du vor mir, und Deine 
Thränen ſah ich fallen um mich, Dein Seufzen hörte 
ich, das mir galt. Getilgt war Schmerz und Druck, 
der tiefgebeugte Stolz des Ueberwundenen war ſchnell 
verſöhnet, der Groll auf ein verfolgend Schickſal war 
weggeſpühlt durch dieſe Thräne, und dieſe Thräne 
träumte ich nun die ganze lange Gefängnißzeit hin⸗ 
durch, ſie ſiel in meinen Wein und ſtärkte mächtig, ſie 
fiel auf meine Wunde und die nackten Nerven brannten 
nicht mehr. Die fremde Thräne um ſich fließen wiſſen, 
den eigenen Gram in fremder Bruſt gehegt, getheilt 
und mit beſeufzet wiſſen, im fremden Blicke des Mit⸗ 
gefühles Wolkenſpuren finden, das iſt des Leidens 
ſchöner Wunderbalſam, das iſt das Band der Menſch⸗ 
heit an die Menſchheit.“ — 

„Und dieſes Band flicht nur die Liebe!“ ſagte ſie 
leiſe. „Nein, ich kann nicht mehr zweifeln; Dein glü- 
hendes Wort beredet mich, und macht das letzte 
Schwanken zur Gewißheit, und auch Du wirſt 
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nimmer wieder zweifeln an mir, mein Alfred! Nicht 
ſo?“ — 

„Zweifeln?“ fragte ich verwundert. „Du biſt mir 
ein reiner Schnee, dem Himmel erſt entfallen; friſch 
netzt er mir die heißen Lippen, die dürſtenden. — Du 
haſt mich verſtanden, denn Du vertrauteſt mir; Du 
haſt mich geliebt, denn Du opferteſt das Hohe; unge— 
theilt legt ſich meine Seele an Deine, denn auch der 
Freundſchaft heilige Empfindung ſchmilzt ſich der Liebe 
zu; ich habe nichts als Dich, nichts auf der weiten, 
unermeßlichen Schöpfung als Dich, nun keinen Wunſch 
mehr, als den, wie ein Poſa zu enden um das Ge— 
liebte.“ 

„Nimmer!“ fiel fie ein. „Die Parze muß mit Einem 
Schnitte zwei Fäden treffen; ſind beide doch von nun 
an eng verknüpft.“ — 

Wir hielten uns, feſt, ſtumm und lange. Kein 
Pendelſchlag riß uns aus dem Traumreiche des Glücks; 
Vergeſſenheit zog durch den Raum, der unſer Um— 
armen, unſer ſtilles Anſchauen, unſer weniges Ge— 
ſpräch umfing. 

„Und warum zwang mich Alfred? Warum trat 
er nicht frei und ſtolz in mein Haus am Tage? Warum 
ſcheuete er des Vaters Auge, wenn er fordern wollte 
von der Tochter?“ fragte ſie da. 

„Würde der Kuß in Vaters Gegenwart Adelen 
ſo ſüß geweſen ſeyn wie dieſer?“ fragte ich tändelnd 
zurück. 

„Ich weiß nicht;“ entgegnete ſie ſchämig. „Habe 
ich ihn denn dort gekoſtet?“ — 
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„Aber ernſt geantwortet,“ fuhr ich fort, „welche 
Rede hätte ich denn für den Vater? Ein Jüngling 
bin ich; des ſtillen Lebens feſtes Ziel, der ſtete Platz 
des Nützens und Vollbringens liegt mir noch fern, 
Was wollte ich von dem Vater? — Werbung auf 
eine ungewiſſe Zukunft hätte der Greis verlacht, denn 
nur das Herz glaubt an das Herz, und wenn die 
Locken bleichen, drängt der Verſtand wie ein Polyp 
ſich ein in das Herz, und nimmt die Regentſchaft— 
Von Dir nur wollte ich meines Lebens Heil. Von 
einem Andern es empfangen, auch den kleinſten Theil 
von einem Andern dazu erbitten müſſen, war Enthei⸗ 
ligung und hätte der Gabe Werth gemindert.“ — 

Der Tag ſtahl ſich in Oſten durch die Spalten des 
gerötheten Gewölks. 

„Schon?“ fragten wir beide, und ich flüchtete. Und 
nun ſitze ich am vertrauten Tiſche und ſtütze das glüs 
hende Haupt und frage: War es? — Oder iſt das 
Wundfieber gekehrt, und hat von einem Himmelreiche 
mir nur geträumt? — 
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Graf Toloſtow an den Comte de Brandon. 


— ͤ— 


Erlangen. 

Ich hörte lange nichts von Euch, und vergeſſen 
ſcheinen unſere ſchönen Tage, da Euch ſchönere in 
Eurer lieblichen Provence blühen. Doch wenn auch 
Ihr vergeßt, ſo vergeſſe ich doch nicht, und frage nach 
Euch und fordere Nachricht vom Thun und Leben. 

Von Eurer Ankunft ſpricht Euer letzter Brief, von 
der neuen, glücklichen Beſitznahme Eurer alten Güter 
die Euch ein treuer Freund in der Schreckenszeit be— 
wahrt, doch weiter erfuhr ich nichts, und hoffe nun 
ſchon ſeit vier Monaten auf Näheres von meinem 
Louis. 

Der neue Kaiſer rief den Tomte de Brandon gnä— 
dig zu ſeinem Throne zurück, um einen Strahl mehr 
zu haben an der neuen Zier; nun möchte ich auch 
wiſſen, wie dieſer ihn fand, wie der neue Herr be— 
hagte, wiſſen, wie dieſer Mächtige in der Nähe iſt, 
von dem die Ferne ſo viel Großes ſagt, wie Ihr das 
glänzende Paris verändert fandet, das in einer De⸗ 
kade den Gehalt von einem Säkul durchlebt und ge— 
ſchauet hat. 

Wir trafen uns in der Fremde und waren uns 
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nicht fremd. Ich fand in Euch ein freies, ungebeugtes 
Gemüth, das auch im Exil, vom Vaterlande und von 
der Blutsfreundſchaft verlaſſen und verſtoßen, ſtolz 
ſtand und trotzig; ſo hielt ich es immer auch, und 
gleicher Trieb und Gleichgefühl verband uns; das 
muß nicht aus ſeyn; Oskar reicht nicht für Tage die 
Hand; was Oskar Einmal gewollt, das will er immer. 

Ich bin der Alte. Noch immer komme ich mir 
vor wie ein Hetzhund der Menſchheit, wie ein Veſuv, 
der die Sünder plötzlich weckt, und ſie mit ſeinem 
Flammenregen überſchüttet an der Tafel, im üppigen 
Lotterbette oder im Beichtſtuhle. Wie den Panther 
die Natur zum Gazellenmorde treibt, ſo treibt mich 
die innere, laute Stimme zum Geißeln der Menſchen. 
Ich zerſtöre, weil ich nicht bauen kann, und nicht 
müßig ſtehen kann in der lebendigen Welt. Oft wi⸗ 
derſprach ich meinen Trieben und wollte anders wer— 
den; aber es ging nicht, ich war nun einmal geſtem⸗ 
pelt von der Macht, die den Zufall leitet, und konnte 
nicht aus dem Gleiſe, in das ſie mich als neunzehn⸗ 
jährigen Knaben warf. 

Ich kann keine Ruhe ſehen und kein Menſchenglück, 
ohne es zu enden; dann kommt mir eine ſeltſame, 
wilde Luſt, und ich muß ein Würgengel ſeyn, weil ich 
kein Engel ſeyn kann. Ihr wißt, wie ich bin, Louis; 
ich war Euch ein Räthſel, denn Ihr ſchaltet mich bald 
edelmüthig, bald hämiſch und ſchadenfroh. Ich lächelte 
des ſogenannten Edelmuthes, des Kindes meiner Laune 
oder Langweile; man beſucht ja auch wohl einmal 
ein Gotteshaus, um zu ſchauen, wie es darin ausſieht. 
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Lonis, Ihr wißt wie ich bin, aber nicht wie ich fo 
wurde. 

Mir fehlt gerade der beſſere Stoff, und ich bin 
launig die Vergangenheit wiederzukäuen, weil mir 
die Gegenwart bitter ſchmeckt; ſo will ich auch einmal 
erzählen, und zum erſten Male von mir ſelbſt. — — 

Jähzorn und heißes Blut hatte ich von meinem 
Vater ererbt, ſonſt war ich ein weicher, beugſamer 
Knabe. Meinen Lieblingshund konnte ich im Zorne 
blutig geißeln, aber Minuten ſpäter hatte ich ihn 
weinend umfaßt, und wuſch ihm unter Schmeichelwor⸗ 
ten und Abbitten ſeine Wunden. — 

Mein Vater ſtand dem Kaiſerthrone der Reußen 
nahe durch Rang und Verdienſt; in der üppigen 
Sommerfülle des Reichthums, beſchienen von der 
Morgenſonne künftiger Größe, von Schmeichelei um— 
ringt, wuchs ich auf; meine Wünſche waren Befehle, 
denn ich war der Liebling meines Vaters, der meinen 
wenig jüngern, fanftern Bruder, feines ewig geſchmei⸗ 
digen Weſens wegen nicht leiden konnte. 

„Oskars Hand,“ ſagte mein Vater oft, „wird eine 
Männerhand werden, die einſt auch wohl nach einem 
Zepter zu greifen wagt und den ergriffenen für ein 
ganzes Leben feſthält; Alexius wird demüthig die Or— 
den empfangen, die ſein Bruder vertheilt.“ — 

Mein Stolz wuchs durch die väterliche Prophe— 
zeihung; ich betrachtete mich immer als den Gebieter 
meines Bruders, aber doch konnte ich nicht aufhören 
ihm gut zu ſeyn, da er ſich in alle meine Wünſche 
brüderlich ſanft ſchmiegte, nie ein hartes Wort hatte 
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für meine harte Rede; meine grauſamſten Anfälle, 
meine boshafteſten Launen geduldig trug, und — wie 
damals mein Herz noch zu fühlen vermochte, — beffer 
war als ich. 

Das Knabenalter mit ſeinen Spielen und unreifen 
Wünſchen lag hinter mir. Ich hatte die Vorzüge einer 
wohlgebildeten Geſtalt, eines kecken Muthes und einer 
witzreichen Suada; ich trug die Gardeuniform des 
Kaiſers, mein Erbe galt für das anſehnlichſte im wei» 
ten Rußland; ſo konnte dem erwachten Begehren das 
Entgegenkommen und die Erfüllung nicht fehlen, und 
ein Hoffräulein lehrte mich das ABC der Liebe, und 
ich wurde ein gar fleißiger Schüler der blonden, voll— 
buſigen Suſanna. Aber meine Dame, fo klug fir 
war, hatte das höchſte Geheimniß ihres Geſchlechts 
noch nicht begriffen; ſie wußte anzulocken, zu entzünden, 
aber die Myſterie des Feſthaltens und Bindens für 
ewig kannte ſie nicht. Mein Rauſch verflog, und ein 
zweiter und dritter folgte ihm. Wie eine verderbende 
Hummel umſchwärmte ich Tulpe und Grasblume, 
Lilie und Veilchen, immer unbefriedigt, immer lang⸗ 
weiliger; da ſah ich Pauleska. 

Der Raſende, der Flatterer ohne Ziel, ſtand und 
ſchauete, ſchauete und liebte wirklich und zuerſt, und 
vergaß weiter zu ſchwärmen. Vor Fürſtinnen und 
ahnenreichen Bojarinnen hatte ich unverſchämt gebeten, 
hatte getrotzt, geſchmollt, bis mein Wille geſchah, und 
hier ſtand ich zagend und ſcheu und ſtumm, wieder 
zum Knaben geworden, fehlte mir Wort und Cäſars⸗ 
blick, und Pauleska war eine arme Bürgerstochter, 
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die mit dem Nothwendigſten des Lebens kämpfen 
mußte, deren Hütte meinem Leibknecht zu ärmlich ge— 
ſchienen, ſeine Brautwerbung hinein zu tragen, deren 
Hände durch Wunde und Schwiele bezeugten, wie ſie 
ihren Eltern beiſtehen mußte, um gleich ihnen das 
freudenloſe Daſeyn mit einer Koſt, die vielleicht meine 
Jagdhunde verſchmäht hätten, von einem Jammertage 
zum andern hinzuhalten. Aber was die Natur dem 
Mädchen auf der Einen Seite entzogen, hatte ſie ihm 
auf der Andern im Uebermaße zugetheilt, und ſah 
man ſie und dann ihre Schüſſel, ihr Rauchſtübchen, ſo 
fing man an, die Wunder nicht weiter zu läugnen. 
Am Geiſt und Körper Pauleskens fand ſich keine Spur 
ihres elenden Schickſals. Wie ein üppiger, reifer 
Herbſt geſtaltete ſich das kleine Weſen, nichts ſah der 
Blick als Fülle und lockende Frucht, einer Pomona 
glich ſie, deren Füllhorn ewige Reize ergießt. Ein 
ſteter Frühlingsſinn, ein unbezwinglicher Muthwille 
war die Seele ihrer Reize, lebte im be,blauen, im» 
mer lächelnden Auge, ſchäkerte von ihren runden, 
hochrothen Lippen, lockte und neckte in jeder ihrer un— 
ſteten Bewegungen, und die Roſe, obgleich ſie nicht 
ohne Dornen ſchien, wurde mir bald ein Juwel, das 
ich beſitzen mußte, hätte es Gut und Leben gekoſtet, 
und eben ihr Muthwille, ihr Geben und wieder Ent— 
ziehen, die Ungewißheit ihres wahrhaften Beſitzes 
wurden unzerbrechliche Feſſeln für mich. Mein Trotz, 
mein Jähzorn, mein Uebermuth, mein wildes Pe» 
gehren zerrann in ſtille Sehnſucht, in ſtumme Augen— 
bitten, und immer dichter, immer feſter fühlte ich 
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mich an dieſes wunderbare, leichtfertige Geſchöpf ge- 
kettet. 

Auch ich ſpielte damals meine Siegwartstage durch, 
und mein Leben hätte ſich gewiß anders und ſeltſamlich 
geſtaltet, wäre ich nicht gewaltſam aus dieſer Bahn 
geſprengt worden. Ich wollte mein Gold, meine 
Bequemlichkeiten, meine Lebensgenüſſe mit ihr theilen; 
fie nahm nichts an als meine Haarlocke, meinen Ring, 
deſſen werthvollen Diamant ſie nicht kannte, vielleicht 
für ein Glaströpfchen hielt, und einen Sonntagsputz, 
um anſtändiger die Kirche und etwa ein Volksfeſt be» 
ſuchen zu können, wo ſie mich hoch zu Roſſe von fern 
bewundern dürfte. Alles übrige verſchmähte ſie, und 
ich mußte mich anſtrengen, durch meine Diener dann 
und wann ein Geſchenk in die Hände ihrer Eltern 
ſpielen zu laſſen, um ſie nach und nach aus dem Pfuhle 
der Dürftigkeit zu mir zu erheben. 

Ich opferte ihr meine ganze Vergangenheit. Mit 
unbegrenzter Treue, mit unwandelbarer, geſchmeidiger, 
nie gekränkter, nie geſchwächter Anhänglichkeit hing ich 
an ihr. Ich hatte keinen Ehrgeiz mehr, keine Sinn 
lichkeit, weder Eitelkeit noch Herrſchbegier; das Alles 
war Liebe geworden, Liebe für Pauleska. Ich fand 
meinen Lohn in ihrer innigſten Zuneigung, in dem 
grenzenloſen Vertrauen einer Seele, deren Nachſchöpfer, 
deren zweiter Vater ich geworden, und die das Alles 
mit höchſtem Dankgefühle erkannte. So wähnte ich. 
O ich muß zerſtören, wenn ich dieſer Zeiten gedenke, 
und daß fie vorüber find! — 

Louis! Ein Jahr lang bin auch ich einmal glücklich 
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geweſen! Doch das iſt vorbei, und weit, weit hins 
ter mir. N 

Unſelige Schwätzer traten auf und wollten mich 
bereden, Pauleska ſey mir nicht ſo treu, als ich glau— 
ben mußte. Ich ſtutzte, aber mein Vertrauen ſtand 
feſter als die Ufer des Weltmeeres. Ich hatte kein 
Mißtrauen mehr, ſeit ich die Thräne des Danks ihr 
vom Auge geſogen, ich hatte keinen Zorn mehr, ſeit 
ich ihren Kuß getrunken, und ich ſelbſt erzählte ihr 
von der Verläumdung, fügte Warnungen hinzu, wie 
ſie ſich ſchützen müſſe vor ſolchen vergiftenden Natter— 
zungen, verſprach der Weinenden, ſie zu rächen an 
dem hämiſchen Kränker. Doch furchtſam gemacht, da 
ich nun erſt an die Schlingen und Fallſtricke dachte, 
die man ihr, der Armen und Schutzloſen, legen könnte, 
beredete ich ſie jetzt mit unwiderſtehlichen Gründen, 
einen Theil meines Reichthums anzunehmen; neue 
Freuden ſchoſſen auf aus dieſer finſtern Stunde, alle 
ihre Sorgen wurden von da die Meinen, die neuge— 
wählten Umgebungen veredelten meine Liebesſtunden, 
und mein Degen, auf Pauleska geworfen, machte alle Tad⸗ 
ler ſtumm. — Ein ſeliges Jahr verfloß, und mein — Ver— 
dammungstag erſchien. Auf einer Jagd, die mein Vater 
einem fremden Fürſten gab, tödte ich meinen Lieblingshund 
durch Unvorſichtigkeit, ſchleudere erboßt die Flinte fort 
und ſprenge zur Reſidenz zurück. Ich eile zu Paules— 
kens Wohnung, ihr heimlichſtes Gemach öffnet ſich 
meinem Schlüſſel und — ein Mann hält die Geliebte 
in ſeinen Armen. Die Hand am Conteau, ſtehe ich 
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ſchreiet auf, ſpringt von feinem Schooße, der Mann 
wendet ſich; — Teufel! Es iſt Alexius! Es iſt mein 
Bruder! — Ein furchtbarer Schrei tönt von meinen 
Lippen; mein Mordgewehr blitzt, durchſtoßen finft der 
Bruder auf den Seſſel zurück; fein Auge ſieht ſtill 
und bittend und ſanft mich an, und bricht, und er 
ſtirbt mit dem einzigen Wort: Bruder! auf der Lippe. — 

Unempfindlich und bewegungslos wie der Felskoloß 
Peter des Erſten ſtand ich. Es war mir, als wäre 
die Welt rund um mich plötzlich verſunken, und ich 
ſtände allein auf den Trümmern in einer furchtbaren 
Oede. Ich war ein Ausgeſtoßener auf ewig, das neue, 
fürchterliche Gefühl ergriff mich in ganzer Fülle und 
Stärke in dem Augenblicke der That wie eine Laokoons— 
Schlange, und umarmt mit den gräßlichen Ringeln 
ſeitdem mich noch ohne Nachlaß. 

Ich zog langſam den Stahl aus der blutbeſchwemm— 
ten Bruderbruſt, lachte höhniſch laut auf, und ging 
kalt an Paulesken weg, die am Boden vor mir hin— 
geworfen wimmerte. Zu meinem Vater ging ich und 
erzählte ihm kalt und ruhig. 

„Das iſt Alexius Herzblut;“ ſagte ich, ihm das 
blutige Eiſen reichend. „Sey Du mein Richter und 
ſein Rächer.“ — 

Er antwortete eine Weile nicht, doch änderte ſich 
ſein Geſicht auch um keinen Zug. 

„Du biſt ein Ruſſe,“ ſagte er dann gelaſſen, „und 
mein Sohn. Deiner Mutter Bruder fiel durch meine 
Kugel um ein Weib. Reiſe, und laß mich ſorgen.“ 

Er lies meine Sachen packen, ſandte mir einen 
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fürſtlichen Wechſel, und Petersburg lag in derſelben 
Nacht noch hinter mir. — — 

Was ſagt Louis zu der Geſchichte? Hatte das 
Schickſal nicht damals ſeine launigſte Stunde, und 
lächelte unendlich witzig? — 

Ich durchſtrich die Welt; ſchleifte mich durch Schwei— 
zerthäler und Eishöhen, ruhte im Pomeranzenwalde 
und auf dampfender Lava; das todte, eiſige Gefühl 
jenes Augenblicks iſt verwachſen mit meinen Herzadern, 
und verlöſcht erſt mit der Lebenskraft des Herzens. 

Ich ſtürzte zurück in das Getümmel der großen 
Welt, aber es gab keine Wonne mehr für mich, denn 
es gab keine zweite Pauleska. Ich ſuchte die Liebe, 
wo mir ein Auge winkte, aber mich liebt keine, denn 
der Stempel des Fluchs brennt zwiſchen meinen Augen» 
brauen. So riß ich denn nieder zum Zeitvertreibe, 
was Sitte und Empfindung und Religion baueten, 
und das allein gab mir Linderung, und auf Trümmern 
und zerſtörten Seelentempeln fand ich ſeltene Momente 
der Ruhe. Kennt ihr mich nun, und blieb ich Euch 
nun kein Räthſel mehr? — 

Ich bin in voller Arbeit wieder, aber das Werk 
iſt fein, und ich wünſchte Louis Kopf her, mir zu 
helfen und meine Seele zu ſeyn, wie er es ſonſt 
oft war. 

Ich liebte wieder ein ſtolzes, königliches Weib, und 
hoffte Rauſch und Erlöſung in ihren Armen. Wieder 
kam das alte Spiel. Sie liebt mich nicht, ſondern 
einen andern Mann, den ich ſelbſt ihr würdig achten 
muß an Männerſchöne und Männergeiſt und Männer— 
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kraft. Er liebt fie nicht, ſondern eine Andere, und ifi 
glücklich. — 

Armer Güldenkron, was mußte dich in meine 
Bahn werfen, und dich glücklich nennen vor meinen 
Ohren! Es war dein ſchwärzeſter Teufel, es war 
ein tückiſcher Dämon, der es that. 

Lebe wohl, Louis! Wenn die Mine ſprang, wenn 
die Ruinen mich umdampfen, und ich wiederſtehe, ein 
unſterblicher Verdammter mit einem Abbadones Ge— 
fühle, dann hörſt Du auch wieder von mir. 


29. 
Hofrath Ernſt an Alfred Güldenkron. 


Schloß Heldrin. 

Deine Briefe ſind ſo kurz, und kommen ſo ſelten, 
und Du mußt doch wiſſen und fühlen, daß ich nach 
Deinen Grüßen meine Freudentage abzähle, da ich 
wie in einem Herbſtwalde ſtehe, wo nur welke Blätter 
fallen und raſſeln, da nur das Leid mich umgibt, und 
ich nicht helfen, nur tröſten, nur wachen kann. 

Was macht Dich ſo einſylbig? — Iſt es das 
Glück oder die ſchwankende Qual der Ungewißheit oder 
das Verſtummen des Hoffnungsloſen? — Im Glücke 
würde Alfred die verzweifelnde Schweſter nicht ver— 
geſſen und die ſchöne Ueberfüllung feines Gemüths 
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würde Alfreds offenes Herz theilen; lange Ungewißheit 
kann Alfred nicht dulden, denn kecke Raſchheit iſt ſein 
Vatererbtheil; und hoffnungslos? Der ſtolze Alfred 
kann nirgendwo zu hoffen anfangen, hoffen wollen, wo 
er immer nur hoffen müßte. 

Was iſt es aber denn, wenn es das nicht iſt? — 

Weiter fort büßt mein grauer Kopf feine Unacht— 
ſamkeit, ſein Vertrauen auf Menſchenherzen und Un— 
ſchuld. Ich kannte das große Raubthiergeſchlecht, und 
konnte doch meiner Jungen Schwächſtes unbewacht 
unter die Tieger laſſen: doppelt iſt meine Schuld darum, 
aber ich büße ſie auch. 

Ein Brief kam aus Frankreich. Das ſchwarze 
Schickſal leitet das Unglücksblatt zuerſt in Raphaelens 
Hände; ſie bricht das Siegel, lieſet, daß es zwar 
einen Comte de Brandon gibt, daß dieſer aber längſt 
alle Verbindung mit dem Banquier Pelerin aufgelöſet, 
da er feine Güter in der Provenge wieder in Beſitz 
genommen, daß die Briefe aber an ihn befördert wer— 
den ſollen; der Brief erwähnt zufällig einer Gattin 
des Comte, erwähnt ſeiner Kinder, und wirft Raphaelen 
leblos zu Boden. — So fand ich ſie, ſo das Un— 
glücksblatt. 

Ich las und verſtummte. Neben dem armen Ge— 
ſchöpfe ſetzte ich mich auf den Boden, und legte ihren 
erkalteten Kopf in meinen Schooß. Ich dachte nichts, 
ich war keines Gefühls mächtig, und große Schweiß— 
tropfen rannen von meiner heißen Stirn auf Raphaelens 
erkaltetes Geſicht. 

O Alfred, welches Band bindet dann noch an die 
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Welt, wenn das weiße, ſchlichte Band des Vertrauens 
unauslöſchliche Flecken bekam oder gar zerriß? — 
Dem betrogenen Herzen iſt die Welt eine Kerkerhalle, 
und es wird gewaltig aufgezogen in die freie Licht— 
flur, wo das große Herz ſchlägt, das kein Vertrauen 
zurückſtößt. Was konnte Raphaelen noch halten, was 
retten vom Wahnſinn oder Verbrechen? — — So 
dachte ich, und in dem Gedanken tauchten alle übrigen 
unter. Die Vorſehung half auch da. 

Raphaele erwachte. Ihre großen Augen ſahen 
ſchauerlich ſtarr im Zimmer umher, mich an, dann an 
ihrem Körper hinab. Eine fürchterliche Kälte hauſet 
in ihrem Gefichte, da war kein vorſpringendes Gefühl, 
nicht einmal eine Regung zu erkennen. 

Ich redete ſie an, mild und mit einer Tröſtung. 
Sie hörte aufmerkſam zu, dann ergriff ſie haſtig meine 
Hand und ſagte heftig: „Haben ſie Dich denn auch 
betrogen, alter, guter Mann? O glaube ihnen nicht, 
glaube ihnen nicht! Es iſt alles eine Lüge, der Schwur 
eine Lüge, und die Bitte eine Lüge, und der Himmel 
eine Lüge. Aber die Hölle, alter Mann, ja die iſt! 
Hier! Hier!“ — Sie griff krampfhaft an ihre Bruſt. 
— „O fündige nicht!“ endete fie dann leiſer und er⸗ 
mattet; „denn die Hölle iſt ſchrecklich.“ — 

„Es iſt ein Gott; ein väterlicher Gott!“ ſagte ich 
ſanft. „Er wird helfen.“ 

„Kein Gott! Kein Vater!“ rief ſe. „Nur ein 
Richter, ein Rächer nur!“ — 

Ich wußte mich nicht zu helfen gegen ihre Heftigkeit, 
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da wurde fie ſchwach und klagte, und ich mußte nach 
Hülfe rufen für ſie. 

Alfred, ich bin kinderlos; fünfzig Jahre hindurch 
hatte ich noch nie bedacht, wie der Menſch des Menſchen 
Quälgeiſt iſt, ehe er noch die Sonne ſah, ehe ſeine 
Zunge ein Gefühl anſagte. 

Als ich heute durch unſer Dorf ging, grüßte ich 
mit einer Art inniger Ehrfurcht jedes Bauernweib, die 
ein Kind trug, oder um welche ein Paar rauhköpfige 
Buben ſich tummelten. O der Name Mutter iſt ein 
Ehrentitel theuer erkauft, theurer erkauft als Feldherrn— 
ruhm, und höher darum und heiliger. Das wußte 
das ſtrenge, aber fühlende Sparta; das weiß der 
ſtolze, kalte, aber hochherzige Britte. 

Beuge Deinen Nacken vor jeder Mutter, Alfred! 
Doch Deine hehre Wiſſenſchaft wird Dir das ſchon 
lehren ohne mich. — Eine kleine Nichte fordert von 
heute an Schutz von Dir; Du mußt ihr Vaterpflicht 
weihen, wenn das Schickſal ſie eine Waiſe bleiben läßt. 

Im Anſchauen des runden, hellaugigen Geſchöpfs 
brach ſich Raphaelens Schmerz, und das ſtärkſte Men⸗ 
ſchengefühl, das Muttergefühl, ſchuf Ebbe in dem em— 
pörten Gemüthe. Da lag ſie, das Kind an der 
Bruſt, nur Augen für das Zarte, ſeine unartikulirten 
Laute auslegend, ſeine Mienen beachtend, und nannte 
es immer leiſe: Luiſe! 

Nur Einen Stoff gibt es, in dem der Maler ſeine 
Meiſterkraft darthun kann, es iſt eine Mutter mit 
dem Säuglinge. Da iſt das Menfchengefiht am 
menſchlichſten, da ſpricht das Auge den Engel am 
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ſtärkſten aus, da treibt die Seele alle ihre Blüthen 
voll und farbig nach außen, und gibt die göttliche 
Abkunft kund. — — 

Auch die Tante kam herüber. Fremd, doch artig 
gegen mich, umgab fie Raphaelen mit einer Sorgſam⸗ 
keit und Theilnahme, die mich faſt mit dem ſeltſamen, 
ſchwankenden Weibe ausföhnte, Ja, fo iſt das Weib! 
Leicht erregt von jedem guten, lieblichen Gefühle, doch 
widerſpenſtig oft der eigenen Schönheit; von Neid 
und Eiferſucht, und alle den kleinen Fehlern, welche 
der Ohnmacht Begleiter find, gar oft vom Pfade des 
Reinen abgelenkt. Das Weib iſt körperloſer als der 
Mann, verdünnter iſt das Geiſtige in jedem Nerven⸗ 
fädchen im Weibe vertheilt; deßhalb ſteht das Weib 
höher als der Mann, wenn es hoch ſteht, deßhalb aber 
ſinkt das Weib auch tiefer, als der Mann jemals fin- 
ken kann, wenn es ſinkt. 

Raphaele nimmt wortlos und ruhig alle Dienſt⸗ 
leiſtungen an, als müßte das ſo ſeyn. Sie iſt todt 
für jede Umgebung, nur ihr Kleines iſt ein Reiz für 
ſie, und ihr ganzes Leben ſcheint geweckt zu werden, 
gehalten zu werden durch dieſe Eine Kraft. 

Wie wird das enden, Alfred? — Tiefe Abſpannung 
iſt das zweite Stadium ſolcher Zuſtände, und ich ſehe 
böſe, ſchwarze Geiſter. 

Das Leben iſt die große Menſchenſchule. O Alfred, 
die That iſt frei; deßwegen geſchehe keine unbedacht und 
unberechnet, aus ſeinen Fäden werden Seile, und auch 
die Haarnadel kann ein Dolch ſeyn, der Herzen trifft. — 


— ͤſw———H — 
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30. 
Von Alfreds Hand. 


** 

Nein, die grämlichen Myſantropen haben Unrecht, 
welche die Menſchen unter die Thiergeſchlechter ran— 
giren. Stammet Adele nicht auch von der Erdenmut⸗ 
ter, und was iſt irdiſches an ihr? — Nein, es iſt 
nicht ſchändend Menſch zu heißen, denn Güte iſt des 
Geſchlechts Erbtheil, und ſein Werkkreis reicht höher 
als die Erde, und berührt Sonnen und Aetherquellen. 
Wer ging denn ſchon der Empfindung nach auf ihren 
nächtigen Schleichwegen, und ertappte ſie im geheimen 
Werke? Wer ſtieg mit ihr in die Wolkenbahnen und 
durchſchlüpfte mit ihr die Schlünde des Böſen, und 
darf ſo abſprechend, als mürriſcher Minos, richten 
über ſie? — — 

Nein, Raphaele, ich bin nicht kalt, und meine Ehre 
iſt eine Mimoſe, die keine Rührung duldet und kein 
Inſekt auf ſich. Ich werde gehen, ſuchen und auge 
löſchen den Thäter, der die That nicht löſchen kann; 
aber ich bin menſchlich geworden, weil ich am Men⸗ 
ſchenherzen lag, und darum weiß ich, mein Degen 
wird ein reuiges Herz treffen, und ſein Blut wird mir 
eine Bitte und einen Verſöhnungsgruß entgegen riefeln, 
und auch er wird ein Menſch ſeyn. 
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Warum zweifeln, wo Glauben fo wohl thut? 
Warum Gräber ſuchen, wo eine unverwelkliche Blu 
menflur winkt? — 

Es wohnet ein Gott im Menſchen, der ewig gegen 
die Sünde kämpft und Sieger bleibt, wenn auch erſt 
ſpät; tief wohnet er bei Manchem; unter dem Blutnetz 
der Haut bei Andern, und röthet ſie lieblich ſchon bei 
dem Gedanken der falſchen That, und warnet ſie mit 
dem Blutwimpel, den er ausſteckt. 

So iſt Adele, höher als ich, beſſer als ich, bei dem 
der Gott im Buſen ſchon manches Mal länger ſchlief, 
als er ſollte. — 

Wir haben die Tageszeiten umgeſchmolzen, und 
die heilige, ernſte Nacht ſieht unſer Leben und meine 
Seligkeit. Was ſollte der Tag auch mit ſeiner Helle 
und ſeinem fremden Leben? — Entweihend ſchauete 
er durch das Heilige, und ſeine fremden, ſchwankenden 
Geſtalten würden wie Geſpenſter mein Glück ums 
wandeln, und die ſchönſten Träume verſcheuchen mit 
ihrem lauten Anruf. 

Lieber Alfred! nennt ſie mich. Wie meine Nerven 
alle in holden Schwingungen zittern in dem Tone, in 
dem ſie das: Lieber! haucht! Zurücklocken würde 
ein ſolcher Ton die Seele können, wäre ſie ſchon der 
abgelaufenen Körpermaſchine entflohen zu lichtern Re⸗ 
gionen. — 

O hätte ich Britomars Werkſtatt nie betreten! Wäre 
ich nie durch dieſe bunten, verlockenden Gärten der 
Armida gewandelt! Ich war ein ſchuldloſes Kind, 
ein Knabe in der Löwenhaut des Herkules. Seit ich 
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feine Bilder ſah, bin ich ein ungeſtümer, begehrlicher, 
ungenügfamer Mann geworden. Meine Wonne iſt 
nicht rein mehr, wenn ich meine Stirn ſo feſt an ihre 
Bruſt preſſen darf, als hätte ſchon Prieſterwort mein 
Recht beſiegelt, wenn ſie ihr Geſicht an meine Wange 
legt und ihre Hand mein Haar von der Stirne ſtreicht, 
traulich und lieb wie die Gattin den Mann empfängt, 
der von ſchwerer Arbeit in ſein Haus gekehrt. 

Ihre Lockenglorie, unter die ich ſonſt ſo gern mich 
barg, iſt mir jetzt ein glühendes Netz, das mit feinen 
tauſend Goldfäden mich ſengend einſpinnt, und aus 
dem ich mich oft in die kühle Nachtluft retten muß, 
um nicht gleich der flatternden Phaläne im Feuer zu 
verderben. Ihre Roſenlippen hauchen ein ſchnelles 
Gift durch meine Adern. und fänftigen das Gemüth 
nicht mehr wie ehedem, und räuberiſche Wünſche ſtören 
den Gottesfrieden meiner Sabbathsfeier, wenn ich ſie 
auch tief im Herzen verſchließe. 

Ich muß die Prüfungszeit abkürzen gegen das Ver» 
ſprechen, welches ich dem Vater Ernſt gethan. Was 
bedürfte es auch jetzt noch der Zögerung? Mehr der 
Prüfung wäre Sünde an ihr, und ich ſelbſt würde 
zuletzt als der Schlechtbeſtandene daſtehen. 

Habe ich denn nicht genug des Irdiſchen, um mit 
ihr mich einzuſpinnen in das ſtille Paradiesleben der 
Häuslichkeit? Würde dieſer innere Brand ſich nicht 
löſchen, wenn ich ſie vor der Welt meine Braut nen— 
nen dürfte, wenn Elternſegen mir den Schatz ganz zu 
eigen gäbe, und dann kein Verlieren, kein Schiffbruch, 
kein fremder Corſar mehr zu fürchten wäre? Es muß 
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geſchehen, denn der Brand in mir möchte ſonſt einen 
vulkaniſchen Ausbruch bereiten, der ihre Scheu wecken, 
der die Erſchreckte von mir ſtoßen könnte. Gerade ſo 
möchte Zwiſt und Verluſt ſich erzeugen ohne fremde 
Dämonen, und: Sie verlieren! Jetzt verlieren! wäre 
das nicht gleichbedeutend mit Wahnwitz und Todes⸗ 
wunde und ewiger Vernichtung? — 

Geſtern kam mir dieſe entſetzliche Furcht, und fie 
darf nicht wiederkehren. Ich traf die Geliebte auf der 
Promenade, die ſie jeden Nachmittag, wenn das Wet⸗ 
ter günſtig iſt, mit der Mutter oder einer Freundin 
in den nächſten Feldern der Stadt zu machen pflegt. 
Die Aſſeſſorin, eine gewandte, freundliche Dame, ſchritt 
mit dem Schweſterchen voran, und wir folgten in ge— 
meſſener Entfernung der verſtändigen Führerin, welche 
die Promenade zu einer großen Runde ausdehnte, 
und uns bis an den Rand des Fichtenwaldes über die 
trockene Heide hin verlockte. Da erhob ſich das grauſe 
Hochgericht, da rieſelte der dunkele Bach an uns hin, 
und dort prangte die düſtere Fichte, unter welcher ich 
das erſte Wort mit ihr wechſelte, und die mir den 
entzückendſten Vergleich jener Vergangenheit und dieſer 
Gegenwart aufdrängte. 

Meine weiße Diana ſchlug an, und ſprang wedelnd 
in das bekannte Gebüſch; ich ſah Adelen mit erglühen⸗ 
den Augen an, zeigte auf den Platz und nahm ihre 
Hand, ſie dort hinzuführen. Faſt gewaltthätig entzog 
fie mir ihre Linke. 

„Sollen wir den lieben Platz nicht begrüßen?“ 
fragte ich. 


304 


„Nein, nein, nie mehr!“ antwortete fie mit auf 
fallender Heftigkeit, und mit ſchlecht verborgener Angſt 
ſetzte ſie hinzu: Laß uns ſchneller gehen, Alfred; die 
Aſſeſſorin möchte unſer Zögern übel deuten und zu» 
rückblicken“ — 

„Scheuet unfere Liebe denn das Licht und das 
Auge der Freunde? fragte ich verletzt im Gemüth. 
Möchte es ſeyn vor einem Königsthrone, von dem 
der Zorn donnerte, oder unter einem wildbewegten 
Haufen frecher Spötter und Alltagsmenſchen, ich 
würde Adelen und meine Liebe nirgend verleugnen. 
Oder, Adele, fürchteſt Du mich wirklich?“ — 

„Ich fürchte mein Herz, ich fürchte mich ſelbſt!“ 
flüſterte ſie und ſchlug die Augen nieder. Mein be⸗ 
gieriger Blick flog über ihre Geſtalt hin, wie ſie da 
ſtand im ſchräg fallenden Schimmer der Abendſonne 
gleich der ſchämigen helleniſchen Jungfrau, welche 
dem Jünglinge den Zweig von Cypros reicht, und 
ſich dann in ihren feuerfarbenen Schleier verhüllt. 

Ein Wahnfinn zuckte durch mein Gehirn, und 
löſchte die Gedanken aus wie der Komet die ſchönen 
Sterne, und vor meinen Augen funkelten Irrlichts⸗ 
flammen. Heftig warf ich mich vor ſie hin in das 
Heidgras, umfaßte ihre Hüften, und drückte mein 
heißes Angefiht auf das Sammetfleiſch ihres herab⸗ 
hängenden Armes. 

„Braut! Gattin!“ rief ich. „Was haſt Du mir zu 
weigern, was bei mir zu fürchten? Sind unſere 
Seelen nicht vermählt? Kann der Prieſter mehr heili⸗ 
gen als die Natur? Adele, öffne mir heute die Pforte 
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Deines Hauſes! Es darf nicht Grenzen, nicht Mauern 
mehr zwiſchen uns geben, willſt Du Deinem Lieblinge 
nicht ſein Glück verkümmern.“ — 

Sie wand ſich mit Kraft los von mir, und trat 
raſch einen Schritt zurück. 

„Alfred, was ſoll ich denken?“ fragte ſie, und 
eine hohe Zornesröthe flog die Lilien ihrer Wangen 
hinan, indeß ihr Aetherauge ſich wie in Nebelwolken 
verhüllte. „Achtung iſt der Liebe Mutter, und wer 
die Mutter ſchimpft, der iſt auch der Tochter ſatt 
geworden. Liebſt Du mich denn nicht mehr, Alfred, 
und war Deine Liebe nur eine Schneeflocke, welche 
der erſte Strahl der Gewährung ſchmolz?“ — 

Ich fühlte meine Glieder beben und Kälte rieſelte 
durch mein Gebein, wie ich langſam vom Boden auf— 
ſtand, und die heiße Hand gegen mein krampfigt zuckendes 
Herz preßte. Sie trat milde zu mir, und zog die geballte 
Hand herab, und löſete mit ihren weichen Händen die 
zuſammengepreßten Finger. 

„Bitte nicht wieder ſo, mein Alfred!“ ſagte ſie 
ſchmeichelnd und mit einem Tone, dem auch der här— 
teſte Mann ſich hätte beugen müſſen im folgſamſten 
Gehorſam. „Der Friede iſt die Krone unſeres Glücks; 
laß uns ihn bewahren wie den heiligſten Schatz; laß 
uns nimmer vorgreifen der Zeit und dem gütigen 
Schickſal. Adele kann tragen um Dich, was die Un— 
ſichtbaren ſchicken, Schmerz, Verläumdungsbiß, ja den 
Tod, müßte es ſeyn. Aber die weiße Roſe mußt Du 
ihr laſſen, die Zauberroſe, durch die ſie manche harte 
Stunde ertrug, die ihr Kraft gab, wenn Verzweiflung 
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nahe war. Alfred, könnteſt Du mich lieben ohne 
die weiße Roſe?“ — Ich warf mich wieder vor ihr 
auf die Knie, doch nicht wie vorhin, ſondern in der 
Stellung des Betenden. 

„Schone mich! Verzeihe mir, Du Heilige, Du 
Demant-Reinel’’ bat ich. „Du ſteheſt hoch im küh— 
len Wolkenzuge, ich bin ein Sohn der Erde, und die 
Schlacke, welche mir anklebt, macht mich Deiner 
unwerth.“ 

„Glaubſt Du, ich träume nicht wie Du von ſegen— 
vollen, künftigen Tagen, weil Du mich kühl nen— 
neſt?“ antwortete ſie, und reichte mir mit lieblicher 
Heiterkeit im Geſicht die Verſöhnungshand. „Wandele 
ich denn nicht in dem Friedensglücke meiner Eltern; 
ſchaue ich denn nicht die unverwelkte Zärtlichkeit, die 
ewigjunge Sorgfalt, die nicht mit ihnen alterte; höre 
ich denn nicht, wie ſie ſich erzählen von ihren Maien— 
tagen, ſehe ich nicht, wie ſie dann die Hände zuſam— 
menlegen, und unter den grauen Locken dann die Augen 
jugendlich glänzen, wie ſie ſich dann den Bundesgruß: 
So bis zum Grabe! wieder zuflüſtern, o ſo warm 
und innig wie am Tage ihres erſten Kuſſes? Alfred, 
laß uns auch einen ſolchen Nachſommer zu verdienen 
ſuchen!“ — Ich ſprang auf und umarmte ſie heftig. 

„Ja, Du Heiligenbild! Ich gelobe Dir Geduld 
und Frieden!“ ſprach ich mit Gefühl. „Zieh mich auf 
zu Dir, daß ich beſſer werde und Deiner würdig.“ 

Wir folgten der Freundin, und auch dieſer Abend 
hatte in ſeiner Entſagung mein Glück vergrößert. 
Ich hatte noch eine Grille, die zuweilen zum böſen 
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Alp ward, und mich drückte. Ich war ja nicht ihre 
erſte Liebe, und jener Abällino zuckte oft meuchleriſche 
Dolche nach mir aus feiner Dunkelheit. Jetzt if; mein 
Ehrgeiz, mein Neid geharniſcht und unverwundbar 
und mein Nachtgebet wurde jetzt eine ſtrömende Dam 
keshymne an den Schöpfer der Liebe für mein frühes 
unermeßliches Glück, und ich fühlte, wie ich ein Aug» 
erwählter bin unter Myriaden ſeiner Geſchaffenen. 


Nein, es iſt kein Thiergeſchlecht, kein Hyänengeſchlecht, 
Vater Ernſt, und ich nenne mit Luſt mich Menſch und 
ſie Brüder, und lerne mit jedem Schritte weiter in 
das Leben, daß die Geſchichte nicht log, wenn ſie 
Menſchen mahlte, deren Edelmuth nie ein Sklave der 
Leidenſchaft wurde, Scipionen und Virginien und 
Leonidaſſe. 

Oft ſchon als Knabe tauchte ich in die volle reiche 
Vorzeit unter, und wünſchte mir ein Sparta und 
mich unter den blanken, ungeſchmückten Schild, oder 
todt auf ihm heim getragen aus der Schlacht. Aber 
miſſet denn der glänzende claſſiſche Boden, miſſet die 
glänzende Umgebung die That ab? Menſchengröße gibt 
es auch jetzt noch, und wenn ſie auch weniger ſchimmert 
im wirren überfüllten Leben, wenigerals in jener einfachen 
ernſten, großen Zeit, fie bleibt immer das Höchſte 
im Daſeyn, und ihre Triumphe und Obelisken ſtehen 
im empfindenden Herzen — — 

Ich mußte nach Nürnberg. Geſchäfte riefen mich 
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in das Haus des geſchätzten Herrn von H. . ß, Neu: 
gierde, die liebliche Tochter deſſelben in der Nähe zu 
ſehen, die ſo manchen erlangiſchen Jüngling zum 
Dichter, zum Eremiten, zum Tollhäusler gemacht 
hatte, verſüßte mir das Geſchäft. Ich ſuchte die 
reiche, goldbedeckte, hier noch nicht geſehene Uniform 
unſerer Ritterſchaft hervor, denn der Reichsſtädter hält 
etwas auf gewichtige Pracht, und zog hinüber. 

Hingeſchwunden war der Nachmittag unter der 
lieben, gaſtfreien Familie und in des ſchönen gebilde— 
ten Weſens Nähe, und der Abend lockte mich der Freun— 
din zu, der braven Johanna, die mich noch nicht völ— 
lig geneſen geſehen hatte. 

Mit einem Freudengeſchrei flog ſie mir entgegen, 
und ihr reines, empfindungsreiches Gemüth ſtrahlte 
aus ihren Augen, ſprach aus jedem Zuge des lieben, 
frommen Angeſichts. 

„O doppelt willkommen Sie mein einziger, mein 
uneigennütziger Freund, mein Wohlthäter, mein Ret— 
ter vom Seelentode!“ ſagte ſie und legte meine Hand 
auf ihr Herz. „Ich bedurfte gerade Ihrer ſo ſehr, 
und morgen hätte ich Ihren Rath geſucht und wohl 
ſelbſt geholt, denn bange Zweifel und ein neues, nie 
gekanntes Schwanken trat in mein Leben.“ — 

„Schwanken?“ fragte ich zurück. „Wie ich Zohan 
nens Herz fand und kannte bis jetzt, bedarf ſie keines 
Richters, und ohne Schwanken darf ſie ſeiner Stimme 
folgen.“ 

„Schwach iſt das Menſchenherz,“ entgegnete ſie, 
„das Mädchenherz noch ſchwächer, und leicht beſtechlich 

Blumenbagen's geſammelte Werke. XIV. Bd. 20 
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ſoll es ſeyn; gerade deßhalb fürchte ich irre zu 
gehen, wenn es ruft.“ 

Mit einem ſchönen, roſenfarbigen Anfluge der run— 
den Wangen, und oft mit geſenkten, ſchämigen Bli— 
cken erzählte ſie nun. — 


Ein Huſar von Range und reicher, hoher Familie 
ſieht ſie, ſucht ſie auf, und drängt ſich in ihre Nähe. 
Den lüſternen Schmetterling in ihm ahnend, behan— 
delt ſie ihn kalt, einſilbig und ſtolz. Er weicht nicht, 
trägt geduldig, was ſie ihm zu tragen gibt, hat für 
jede Zurückſtoßung eine Aufmerkſamkeit, und ihre 
Kälte weckt in ihm eine ſtille Scheu, doch keine Unge— 
duld, und ſchreckt ihn nicht zurück. Mit einem Blicke, 
der bittet, richtet er jedes Wort an ſie, umſchwebt 
ſie, wie ihr Genius, wo ſie wallt; doch nie verletzt 
ein Blick, ein Wort die Achtung, die ihr ſeine Rede 
gelobt. 


So gehen Monden hin, und er bleibt derſelbe. 
Dem Mädchen ſchmeichelt dieſe ſtille, ehrerbietige 
Liebe; das Ungewöhnliche eines ſolchen Benehmens 
ſeines Standes gegen ihren Stand weckt ihr Intereſſez 
ſie würdigt ihn der näheren Betrachtung, und findet 
einen körperlich und geiſtig wohlgebildeten Mann in 
ihm. Sie lernt ihn achten, ſchätzen, und ſein Umgang 
wird nach und nach ein Theil von ihres Lebens Zier— 
den, wird nach und nach ihr unentbehrlich, doch bleibt 
ſein Thun wie vorhin ſtill und ehrerbietig, und ſie 
beachtet, dadurch eingelullt, auch ihr Herz nicht, und 
fürchtet nichts mehr. 
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Da kommt ein Blatt von ihm, und ſpricht es aus, 
was lange ſchon in feiner Seele glühte. Er liebt fie, 
und er, der reiche Edelmann, der ſtolze Ungar, der 
kaiſerliche Rittmeiſter bittet — um ihre Hand. 

Johanne gab mir den Brief. Es hieß darin: 

— „Ich weiß Alles, was Sie mir entgegnen 
„können, Johanne. Ich habe mir das Alles ſelbſt 
„geſagt, aber keinen Grund darin gefunden, mein 
„Gefühl und meinen Entſchluß zu ändern. Ich 
„bin ein Edelmann; Sie find eine Bür⸗— 
„gerin. Was heißt das? — Meine Ahnen lebten 
„vom Raube, indeß die Ihrigen hinter friedlichen 
„Mauern ehrlich und fleißig ſich nährten; meine Ahnen 
„ſchlugen Wunden, die die Ihren verbanden. — Ich 
„bin Offizier, Sie ſind Schauſielerin. 
„Da ſteht Garriks Name, und Iflands und Schrö— 
„ders, und ehren den Stand; dagegen traf ich ſchon 
„auf manchen Helden, bei dem das Portepée am Pran— 
„ger hing, denn nur das Innere kann hochſtellen, 
„und gibt die Ehre. Johanne, was iſt Stand 
„und jeder Lebensſchmuck und Fürſtenorden und 
„Feldherrruhm gegen ein Herz wie Deines, das 
„auch die Läſterzunge nicht zu ſchmutzen wagt, das 
„unter Tauſenden nicht einer zu verkennen ſich er— 
„dreiſtet? 

„Ich bin frei. An Ungarns Gränze habe ich ein 
„Landhaus, das uns Beiden ein ſicheres Aſyl ver— 
„ſpricht, und wo der ſtille Friede wohnt; es gibt 
„da ſchöne, wilde Gegenden; es gibt da ein bie— 
„deres, treues Völkchen zu beglücken, dem nichts 
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„fehlt, als eine Johanna zur Gebieterin, fie zu 
„bilden, zu belehren, mit ſchönem Beiſpiel ihnen 
„vorzugehen. — Doch ich fange an zu beſtechen, 
„und das will ich nicht, auch möchte ich ſelbſt nicht 
„die letzte Rolle ſpielen bei Johannens Wahl. Nur 
„keinen Einwurf wünſche ich, der Menſchenſatzungen, 
„Volksglauben, und verjährte Thorheiten anregt. 
„Das Mädchen zum Manne, ſo rede Johanne zu 
„mir; und ſie ſey zugleich verſichert, daß ſie das 
„Höchſte mir im Leben iſt, daß wenn mein Säbel, 
„wenn mein Ordensband zum Anſtoßſtein für meine 
„Liebe würde, ich kalt und ohne Bedenken beides 
„meinem Fürſten zurückſenden könnte, um höherer 
„Fürſt zu ſeyn in Johaanens Armen, glüchlicherer 
„Menſch mit ihr in meinem kleinen ſchönen Lande.“ 


Franz Zinno. 


„Und was ſpricht Johanne darauf?“ fragte ich. 

„Nichts! Und will und darf nichts dazu ſagen! 
fiel ſie raſch ein. 

— „Es wäre Thorheit, ein volles Herz, das ſich 
in ſolcher Kraft bewegt das in ſo eigener Kraft ſich 
hebt, zu verſchmähen; denn wenn die Zeit der Noth 
durch's Leben geht, wird ſolch ein volles Herz die 
einzige, die letzte Stütze. Nur ſolche Herzen retteten 
aus Frankreichs Mordſturme ſich und die Lieben, und der 
Vulkan iſt noch nicht ausgeladen und wirft die heiße 
Lava immer noch zu uns herüber. Ich will ihn prüfen 
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iſt er, wie er ſchreibt, dann iſt Johanne gerettet 
auf immer, ſicherer gerettet als in meinem Schutze.“ 

Sie legte ſich dicht an meine Bruſt, und ich ſchlang 
die Arme um ſie, da ging die Thür auf, und der 
Huſar trat in das Zimmer. Es war Dämmerung, 
wir waren allein; vom Schatten umſchleiert war das 
kleine Gemach, doch des Mädchens weißes Hauskleid, 
meine weiße Uniform und die goldnen Epaulets blitz— 
ten durch die Halbnacht. 

Wie erſtarrt ſtand er einige Minuten, dann that 
er raſch einige Schritte gegen uns. 

„Iſt das die Antwort auf meine Frage? ſagte er. 
Freilich hatte ich ſolche Antwort nicht erwartet, denn 
Geheimniſſe der Art gäbe es, glaubte ich, zwiſchen 
dem Freunde und der Freundin nicht mehr.“ — 

Seine Stimme war leidenſchaftlich, bebend, oft 
abſetzend, aber nicht heftig, und dieſe Stimme war 
mir bekannt. Johanne antwortete nicht, weil ſie wohl 
auf meine Rede wartete, und ich ſchwieg, um mehr 
zu hören. 

„Johanne iſt ein freies Weib;“ fuhr er nach einer 
Weile mit ſtärkerer Stimme fort; „ich habe nichts zu 
rechten mit ihr, doch wird ſie nicht verlangen, daß 
ich den zerbrochenen, lieben Ring kaltblütig von dem 
Finger ſtreife, ihn hinwerfe, oder von dem Gold— 
ſchmidt ein neues, bunteres Reifchen davon bilden 
laſſe. Der Mann, der mir Johannen nimmt, muß 
wenigſtens ein Mann ſeyn, muß wenigſtens die erſte 
Männerprobe mit mir halten.“ — 

Muth iſt auch eine Männerprüfung von Gewicht, 
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dachte ich, und ſtand darum raſch auf, nahm Hut und 
Degen, und fragte: „Wann?“ — 

„Tag läßt ſich machen,“ ſprach er ſchnell. „So ſey 
es gleich!“ — 

Ich reichte ihm die Hand, und wir traten raſch 
aus dem Zimmer. Auf dem Vorplatze kam uns Jo— 
hannens Vater mit Licht entgegen; wir ſahen uns an, 
erkannten uns, und ſeine Hand zuckte aus der meinen, 
und leichenblaß lehnte er ſich an die Wand. Es war 
der Czeckler von der Bruckerſtraße. — 

„Um Jeſu willen, meine gnädigen Herrn,“ ſchrie 
der alte Menſchenmäkler zwiſchen uns herein, „keine 
Mordthat in meinem Haufe, keine um mein Kind! 
Wie würde die Stadt die Mäuler aufreißen, und 
Fluch ausſpeien über das arme Kind. Sie müſſen nach⸗ 
ſtehen, Herr Rittmeiſter; altes Recht iſt beſſeres Recht, 
und dieſes Herrn Boͤrſe ſtand Johannen ſchon ſeit 
vier Monaten weit, weit offen.“ — 

Ich erröthete tief, und ſtopfte mit einem Fluche 
dem Schwätzer den Mund. 

„Sie, Güldenkron, Sie?“ ſtammelte der Huſar. 
„O das iſt hart und bitter!“ — 

„Und was ändert es?“ fragte ich kalt. 

„Wiſſen Sie, was ich wollte? Was ich forderte?“ 
fragte er zurück. 

„Ich weiß es!“ entgegnete ich. Er ſtrich ſich mit 
der Hand über das Geſicht, und holte tief Athem, und 
ſtellte ſich feſter und freier. 

„Dann iſt es entſchieden, und der Traum zu 
Ende!“ ſprach er leiſe, doch männlich feſt. „Ich kenne 
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Sie; nichts können Sie nun wollen, als was ich 
wollte. Ihr Herz, Ihr Geiſt ſteht höher als die 
meinen, ſo werden Sie es beſſer können, beſſer voll— 
enden als ich. Ich bin ein warmer Ungar, und mein 
Säbel iſt leicht beweglich in der Scheide wie mein 
Blut in ſeinen Adern; ich hätte das Liebenswürdigſte 
nur mit dem Tode hingegeben. Doch Ihnen bin ich 
Schuldner, Ihnen gebe ich mein Höchſtes und mache 
quitt, und habe kein Wort mehr an Sie, als: Machen 
Sie Johannen recht, recht glücklich!“ 

Er wollte gehen, aber ich hielt ſeine Hand feſt, 
und zog Johannen, die uns nachgekommen war, in 
meinen andern Arm. Auf die Stirn küßte ich leiſe 
die Erröthende. 

„Der Bruder entläßt Dich Deiner Pflichten gegen 
ihn,“ ſagte ich herzlich, „und gibt Dich dem beſſern 
Schützer hin, der eines ganzen, ungetheilten Herzens 
würdig iſt.“ 

Ich legte ſie an Zinnos Bruſt, der wortlos und 
ſtaunend daſtand. | 

„Er war mein Wohlthäter, mein Bruder, der 
Retter meiner Tugend, von dem ich oft erzählte;“ rief 
Johanna an den ſchlanken, ſtummen Mann geſchmiegt. 

„Er?“ fragte der Huſar, und lag an meiner 
Bruſt, und umkettete mich mit ſeinen herkuliſchen Ar— 
men. Zwiſchen uns drängte das Mädchen ſich, und 
umrankte uns beide, und war das Sternenband um 
den ſtillen Feuerbund, den unſere Seelen ohne Schwur 
und Wortſpiel jetzt beſchloſſen. — 

Der Alte forſchte nun neugierig und ängſtlich, was 
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das Alles zu bedeuten habe, und was der Zank und 
die ſchnelle Verſöhnung geſollt? Er ſchien zu ahnen, 
und einen Einſpruch auf der Zunge zu haben. Als 
er aber hörte, daß fein Mädchen gnädige Frau wer- 
den ſollte, und daß der Rittmeiſter ihm erlaube mit 
zu ziehen, er nicht die Bretter wieder zu betreten, 
noch fein Gedächtniß mit Worten, die er nicht ver- 
ſtand, noch fühlte, zu plagen ferner nöthig haben 
werde, daß täglich Braten und ein Paar Flaſchen 
Ungarwein für ihn da ſeyn würden, da that er einen 
Soloſprung, rief ein Vivat, und ſtürzte fort, der 
Mutter das Himmelreich zu verkünden. — 


31. 


Adele an Cuzie. 


——. 


Erlangen. 

Du haſt mich geſehen bei unſerm Recontre zu 
Bayersdorf. Sagen konnte ich Dir nichts, erzählen 
nichts, aber meine Augen erzählten Dir, wie mir 
die Deinigen. Noch blicken meine Augen ſo, aber 
böſe Ahnungen find in meinem Gemüthe; eine Ge- 
ſtalt aus dem Grabe iſt in meinen Weg getreten, und 
das deutet auf nichts Gutes, das wird zu Böſem 
führen. 
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Wir waren im Garten am Berge. Gewitter hin— 
gen am heißen Himmel, eben darum aber war der 
ſchöne, weite Garten nicht menſchenvoll, und ich 
wagte es, mich von der Geſellſchaft zu entfernen, und 
bergan die Terraſſen zu beſteigen. 

Alfreds Lieblingsplatz iſt die Urne hoch oben in 
den italiſchen Pappeln geworden, welche die ſchöne 
Inſchrift von Klopſtock an die geſtorbenen Freunde 
trägt. Das wußte ich; da wollte ich ihn ſuchen, und 
dem lieben Träumer einen Liebesgruß bringen. 

Ich winde mich durch das Tannendickicht der Ere— 
mitage, ſteige an der Vehmruine hinweg, ſehe die 
Urne, und ſein Uhlanenmützchen ſchon von fern daran 
hängen mit dem Strauße, der geſtern an meiner 
Bruſt welkte. 

Wie er aufflog! Wie ſeine Blicke leuchteten! Wie 

ſein Oſſian auf den Sitz geworfen wurde! — Du 
kennſt das, Luzie. Die Liebe iſt die Sprache der 
Welt; wer ſie nicht verſteht, hat kein Bürgerrecht 
erhalten, und iſt ein Fremdling darin für ewig. 

Wir ſaßen im Pappelnſchatten, die ein leichter 
Abendwind bewegte, und die ſtill fliſterten wie unſere 
Herzen. Ich ruhte an ſeiner Schulter, und war glück— 
lich ohne Wiſſen, ohne Wunſch. Es rauſcht hinter 
uns: man bricht durch die Geſträuche; ich ſchaue er— 
ſchreckt, und finfe beſinnungslos an Alfreds Schulter 
zurück. Ein leichenblaſſer Mann ſteht mit unſteten, 
rollenden Augen vor mir, und ſtützet ſich an die Urne. 
Luzie, es war — Kletting. 

Ein Winterfroſt durchſchauerte mich; es war mir, 
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als ſollte ich ſterben, ſcheiden, und das Leben blieb 
doch ſo ſchön. 

Mit einem wilden, drohenden Geſichte ſpringt 
Alfred auf, als er den Bleichen erſieht. 

„Was will der Meuchelmörder in meinem Para— 
dieſe?“ frägt er mit einer Schlachtſtimme, und die 
Hand nach ihm zuckend. 

„Sie haben Recht, Güldenkron,“ entgegnete Klet— 
ting ſcheu und leiſe. „Ich bin ein Tollhäusler, und 
verdiene nichts als Mitleid, weil ich ein Menſch bin. 
Aber das erbettele ich denn von Ihnen, der Mann 
vom Manne nur Mitleid. Was gewähret man dem 
Sterbenden nicht? Und mir iſt wie einem Sterbenden.“ 

„Was wollen Sie?“ fragte Güldenkron ſanfter 
und abgewandt, aber mit finſterer Stirn und dumpfer 
Stimme. 

„Nur Ein Wort reden mit Dieſer!“ bat er, und 
ſeine Augen hingen flehend an mir; „und die Ver— 
gangenheit ſtand hell vor mir, daß ich die Augen zu— 
drücken mußte.“ 

„Wollen Sie mich nicht unterbrechen? Mich reden 
laſſen?“ ſetzte er hinzu. 

Alfred antwortete nicht, ſondern warf ſich mit be— 
decktem Geſichte auf den Sitz zurück. Ich ermannte 
mich. Das Gefühl, welches des Lieblings Herz zer— 
malmte, fühlte auch ich, und Kletting wurde mir plötz— 
lich ein Fremder, ein Feind, und mit ſchneller Beſon⸗ 
nenheit hob ich mich kalt gegen ihn empor. 

„Was wollen Sie von mir?“ fragte ich ſo hart 
ich vermochte. „Sie wieder zu ſehen, hätte ich nie 
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vermuthet, denn ich hielt Sie trotz des Betruges für 
keinen Herzloſen, keinen Ehrloſen.“ 

„Adele! Iſt das Ihr Empfang?“ rief er wie 
außer ſich mit rollenden Augen. „Ich habe gebüßt, 
zwei Jahre gebüßt in einer Flammenhölle. Gott ver— 
ſöhnte ſich; der Tod nahm mir die Kette. So komme 
ich hoffend zu der weichen, frommen Adele, und den 
mit Gott Verſöhnten verſtößt ſie ungehört.“ — 

Seine Stimme ergriff mich ſeltſam. In jedem 
Tone entfaltete ſich eine neue Blume, die an jenen 
tauſendfältig-farbigen Sommer erinnerte. Ich reichte 
ihm raſch die Hand, und ſagte ſchnell und bewegt: 
„Ich habe Sie nie gehaßt. Aber nun gehen Sie 
auch, und ſtören Sie den Frieden nicht wieder, den 
ich nur langſam und mit tauſendfachem Opfer mir 
erkämpfte. 

„Gehen?“ fragte er heftig und aufglühend. „Jetzt 
gehen, da Adele mich nicht haßt, mich nie haßte? — 
Der iſt ein Thor, der an des Lebens höchſtes Gut 
nicht auch das Höchſte, nicht das Leben ſetzt. — Habe 
ich denn gar kein Recht auf Dich, Adele? Iſt meine 
bleiche, abgeharmte Wange nichts? Wer hat Dich 
geliebt wie ich? Wer kann Dich lieben wie ich?“ — 

Alfred bewegte ſich heftig, aber er ſah nicht auf. 

„Iſt Wortbrüchigkeit der Liebe Zeuge?“ fragte ich. 

„Ich war nicht Ich in jener Stunde!“ rief er in 
ſteigender Wallung. „Von lieben Eltern ſtreng be— 
ſtürmt, von banger ökonomiſch-ſchlechter Lage umfan— 
gen! Adele, es gibt im Leben gräßliche Momente, 
wo wir nur todter Stein find, den das Schickſal 
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meißelt; es kann dem Marmor nicht gerechnet werden, 
ob er in ſolcher Stunde zum Faune wird oder zum 
Teufel oder zum Gotte.“ — Er bog ſeine Knie und 
faßte meine Hand. 

„Und Adele ſelbſt war Schuld;“ fuhr er milder 
fort. Ein ſchriftlich Liebeswort von Dir, und ich war 
erweckt. So aber glaubte der befangene Sinn ſich 
leicht verſchmerzt, ſich leicht vergeſſen, und that den 
Sündenſchritt, den ſpäter eine lange Höllenqual be— 
ſtrafte.“ — 

Ich mußte enden, denn ängſtlicher wurde die Lage 
mit jeder Minute für uns Alle. 

„Das Schickſal hat geſprochen;“ ſagte ich gefaßt. 
„Wer kann dagegen? Halten Sie Sich an das große, 
allmächtige, wenn ſie hadern wollen. Wir ſind ge— 
ſchieden für immer, denn ich gehöre Dieſem.“ — Ich 
beugte mich über Alfred hin und küßte in ſeine Locken. 

„Adele! Kennſt Du die Verzweiflung des Verbre— 
chers?“ fragte Kletting in fürchterlicher Wildheit. 

„Ich habe Sie nicht gehaßt;“ entgegnete ich, mich 
zu ihm wendend. „Soll ich den ſchwachen, tobenden 
Mann verachten müſſen?“ — 

Er rollte die großen, tiefen Augen fürchterlich und 
biß in ſeine Hand, daß das Blut die Finger durch— 
drang; haſtig verſchwand er dann im Gebüſch. 

O Luzie! Nun iſt Alles fortgeworfen. Nichts habe 
ich nun, als ihn, der mich umſchlang und ſo innig 
ſagte; „Adele, Du opferſt mir Alles, und ich that 
noch nichts!“ — 
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32. 
Don Alfreds Hand. 


Es iſt Winter geworden um mich, und Eiszacken 
hängen an meinem Herzen, und mindern und hemmen 
ſeine Diaſtolen. Sey mir gegrüßt, du finſterer Freund! 
Nun ſehe ich hinaus; es iſt alles ſo ſtill draußen, und 
kein Leben geht durch die Welt, und auch mein Leben 
iſt verronnen. Mild ſieht der ſtille Tod mich an, und 
ich ſehe ihn wieder an, und wir beide fühlen nichts, 
und ſind ſo recht ſtill vergnügt unter uns. 

O Menſchen, Menſchen, Ihr Sphinxe der Natur! 
Ich will nicht rathen, nicht löſen. Ich bin kein Oedi— 
pus, und mein Zwergverſtand zerſchellte ſchon an dieſer 
erſten Klippe. 

Da kommt die Erinnerung, und der Zweifel geht 
neben ihr, und die Eiszacken ſchmelzen ſchon, und das 
Herz hat wieder Kraft und Schmerz und wildes Zucken. 
Alles iſt erſtanden; Roſen nicken, und Morgengewölk 
zieht, und Augen winken, und es iſt Sommer; — aber 
ich bin ein Marmorbild im Garten, das todt auf die 
Blumen hinabſchaut, an das die Liebespaare ſich leh— 
nen, in deſſen Bruſt aber nichts glüht, das keinen 
Liebesfunken hegt, und zu dem Keiner kommt und ihm 
Leben giebt. — 

Da ſitzt der Einſiedler, und blickt in ſeine Welt 
zuruck. Es iſt ihm, als habe er alles das geträumt, 
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und er ärgert fih des Traums, und ſingt ein ſchläfrig 
Lied davon, daß er ſich damit einſänge auf ewig. — 

Hätte ſie nur nicht die Unſchuldsrolle ſo ſchön, ſo 
meiſterhaft geſpielt, hätte ſie Wahrheit gehabt, wie ich 
ihr gab, ich glaube, ich hätte auch das vergeſſen kön— 
nen. Und doch, nein — Alfred, nein! — — die Un— 
ſchuld iſt des Mädchens geiſtiger Brautſchatz. Es 
hätte einen Menſchen gegeben, der dich hätte belächeln 
können, mit dem du getheilt! Nein! Der Gedanke 
löſchte des Himmels Sterne alle aus, und riſſe die 
Roſenblätter ab, daß nur Stängel und Dornen blieben. 

Es iſt aus mit uns, Adele, aber auch aus mit 
mir, das fühle ich. O daß auch Du in den Schatten 
treten mußt, und ich nun Keinem mehr glauben kann, 
der ein Menſchengeſicht trägt! Vertrauen iſt der Liebe 
Fundament. O, wer weiß, was ich gekonnt hätte, 
denn Deine Vergangenheit darf ich ja nicht richten; 
aber eine ſolche Schauſpielerin würde mir Baſtarde 
für Amouretten aufſchwatzen können, und ein Faunge— 
ſchmeide für einen Geburtstagskranz. 

Es iſt mir ſo ſeltſam unglaublich, und doch kann 
ich mir alles ſo getreu wieder erzählen, und mein Ge— 
dächtniß ärgert mich, aber warnet mich wie ein treuer 
Freund. 

Ich ritt mit Toloſtow. Der Weg trug uns zum 
Walde, und das Haus, wo Britomar mir einſt ſeine 
Modelle zeigte, ſtand bald uns zur Seite. Der Tag 
war heiß; wir ſtiegen ab und forderten Erfriſchung. 
Ich war ſo ſtill, ſo unendlich-glücklich. Was that ich 
denn dem Schickſale, daß es mich aufriß? — Traum 
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ift ja alles. Warum durfte ich denn nicht träumen? 
Die ganze Wahrheit der Unendlichkeit hätte ich ja gern 
für den Traum gemißt. — 

Die Wirthin ſaß arbeitend unter der Linde vor der 
Pforte, von ihren Kleinen umtanzt und umſchrien. 
Britomars blondes Jeſuskind ſtand zwiſchen ihren 
Knien und ſtreckte uns das Händchen zu, und jubelte 
den Pferden entgegen. Des Kleinen feine Haut und 
Farbe, ſein blondes Seidenhaar und ſeine feinere, zier— 
lichere Kleidung ſtach wunderbar hervor unter den 
übrigen dunkeln Krausköpfen und Wildfängen. 

Toloſtow hob den Blondkopf auf und herzte ihn. 

„Bei dieſem, ſchöne Frau,“ ſagte er ſcherzend, 
„habt Ihr doch Euren Mann lieber gehabt, als bei 
all' den Andern.“ 

„Ihr irret, junger Herr!“ antwortete die Frau. 
„Wenn Guido mein wäre!“ 

„Nicht Euer Kind?“ fragte Toloſtow verwundert. 
„Wie das? Und doch Euer Liebling?“ — 

„Um der Mutter willen!“ ſeufzte die Gefragte. 
„Sie hat das Sündenkind mit ihren Thränen längſt 
und theuer bezahlt.“ 

„Wer iſt die Mutter?“ fragte ich neugierig. 

„Wie ein Amtmann frägt ja der Herr!“ lächelte 
ſie. „Das darf nicht Jeder wiſſen. Sie iſt ſchön 
und reich; wohl ſchön genug, daß ein Bräutigam 
um ſie die frähe Sünde und das Kind vergeſſen 
würde.“ — 

„Ich glaube doch kaum;“ fiel Bi ein. Die Frau 
drohete mit dem Finger. 
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„Sind Sie rein von Sünde?“ fragte ſie ſchalkhaft. 
„Aber wir Weiber müſſen ſchon zufrieden ſeyn. Wir 
dürfen nicht einmal fragen, und mögen auch nicht; 
denn was würden wir oft finden.“ — 

„Und ſorgt die Mutter denn auch ordentlich für 
den kleinen Guido?“ fragte Toloſtow noch. 

„Wie eine Mutter!“ entgegnete die Wirthin herz— 
lich. „Mehr, als ihm nöthig iſt, bekomme ich, und 
ſo oft ſie kann, iſt ſie hier, und putzt ihn, und herzt 
ihn, und weint über ihn. O ihr Künftiger verliert 
nichts an ihr durch den Wittwenſtand, denn ſie bringt 
ihm immer noch genug.“ — 

Wir gingen oben auf den Saal des Hauſes und 
genoſſen unſere Milch. Toloſtow rieth und rieth alle 
unſere Schönen durch, und ärgerte ſich, daß Niemand 
da war, ſein recht oder falſch Rathen zu beſtimmen. 
Ich hatte das Kind vergeſſen, und träumte einen 
Vatertraum, einen Gattentraum. 

Unten tönen Stimmen, mir bekannte. Ich eile an 
die Fenſter, und Adele ſteht unter der Linde, und das 
blonde Knäbchen liegt ihr ſchon am Herzen, und ruft 
den Namen: Mutter! Mutter! immer und immer. 

Ich war erſtarrt. Zu gräßlich uuvermuthet trat 
dieſes Geſpenſt in meine Lebensbahn. Ich konnte 
meinen Blick nicht abwenden, den Kopf nicht zurück— 
ziehen, und ſchlürfte ſo recht bedächtlich langſam das 
Todesgift ein. Wie hingen ihre Lippen ſo ſehnſüchtig 
an des Kleinen Wangen und Munde, ſo immer und 
immer kehrend und kehrend, ſo feſthaftend! O ſo küßt 
nur eine Mutter! — Wie glänzten ihre ſtillen Augen! 
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Mit welchem Liebestone ſprach fie das: Guido! Mein 
Guido! aus. — Und es war nicht mein Kind; es war 
eines Fremdlings Kind, das Kind des Verbrechens. — 


Die Wirthin ſprach von Fremden im Saale oben, 
und die Aſſeſſorin, die mit ihr war, trieb ſie in den 
Garten. Ich verhüllte mein Geſicht und warf mich in 
einem Winkel auf den im Dunkelſten ſtehenden Seſſel. 
Still ſchritt Toloſtow einige Zeit im Saale auf und 
nieder, dann blieb er vor mir ſtehen. 


„Armer Güldenkron!“ ſagte er herzig. „Auch das 
war nur ein Weib. Ich bedaure Dich.“ | 

Heftig fuhr ich auf. „Wer bedauert mich? Wehe 
dem, der ein Mitleid braucht; ſeine Selbſtſtändigkeit 
hat aufgehört, und ſein Name iſt erloſchen. Was hat 
fie mir denn gethan? Nichts, denn ihre Vergangen— 
heit gehört nicht mir und meinem Richtſpruche.“ — 

„Du biſt vernünftiger, als ich glaubte;“ antwortete 
er; „auch bin ich Deiner Geheimniſſe Vertrauter nicht. 
Doch wie ich Euch verbunden glaube, ſcheint mir das 
Verſchweigen ſolcher Sache mindeſtens unredlich und 
nicht gerecht.“ — 

„Schweig, Menſch!“ rief ich. „Sie ſchelten ſoll 
Keiner — Ich will nichts wiſſen. Ich will ſie nicht 
haſſen, nicht verachten müſſen.“ — 

Ich war außer mir; er zuckte die Achſeln. 

„Und biſt Du denn ſo ganz rein, Du Tobender?“ 
fragte er. „Du biſt kein Alltagsmenſch; ſo hafte 
denn auch nicht am Schmutze des Vorurtheils. Hat 
ſie nicht gleiche Rechte? War ſie nicht Menſch wie 
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Du, und hatte Blut und ein Herz und eine ſchwache 
Stunde wie Du?“ — 

Beſonnen ſtand ich vor ihm auf. Jetzt fühlte ich 
plötzlich meinen Werth; jetzt war es mir klar, was 
ich fühlte, und daß ich geſchieden war von Adelen auf 
immer. 

„Ich bin rein;“ ſagte ich feſt. „Bei meiner Ehre 
und dem Gotte über uns, rein wie ich lag an meiner 
Mutter Bruſt!“ — 

Groß ſah mich Oskar an, und verſtummte eine 
lange Minute. Ein ſeltſamer Zug kam in ſein Ge— 
ſicht, dann reichte er mir die Hand, und dieſe Hand 
zitterte leicht. 

„Dann habe ich Dir Nichts mehr zu ſagen, als 
daß ich Dich beneide!“ — ſprach er aus tiefer Bruſt. 

Es war eine lange Pauſe. Ich war in einem Zus 
ſtande des Scheintodes, und die ganze Welt und alles 
darin ſchien mir ſo erbärmlich und gering. Endlich 
kam meine Wallung wieder und mein Bewußtſeyn. 
Ich wollte hinunter in den Garten, vor ſie hintreten, 
ſie ſelbſt reden laſſen. Aber ſie war mit dem Kleinen 
fort in den Wald gegangen. 

Dumpfſinnig rief ich nach den Pferden. „War das 
die Mutter?“ fragte Toloſtow noch. 

„Wie meinen Sie?“ fragte die Wirthin verwirrt 
zurück. f 

„Nun die blonde, ſchlanke Dame?“ ſetzte er hinzu. 
„Wir waren ja am Fenſter, als ſie ankam.“ 

„So hat es Gott verrathen und nicht ich;“ ſprach das 
Weib. Aber ſie verdient es, daß Sie nicht plaudern.“ — 
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„Da fey Gott vor! Uns wird nicht Luft dazu 
kommen;“ entgegnete der Graf und ſchwang ſich auf. 
Im Karrier flogen wir durch die Felder, und Abends 
erſt heimkehrend nahm ich wortlos mit einem Hände— 
drucke von ihm Abſchied. 

Da ſitze ich nun ſchon drei lange Stunden in mei⸗ 
ner Zelle einſam, und denke und ſtöre meine Gedanken 
immer, und mag nicht denken. 

Vor drei Tagen riß fie ſich ganz los von dieſem 
Kletting, und Gattenband kettete ſie doch an ihn; vor 
drei Tagen erſt beſtahl ſie das Kind um den Vater. 
Auch das iſt Räthſel; auch das iſt Flecken, ſo lange 
es Räthſel bleibt. Wenn ich träumend die glänzenden 
Heiligthümer ihres Geiſtes, ihres Leibes mir vorbilde, 
und dann das Schöne entweiht mir denke, und daß es 
eines Aftergottes und der Verſtellung Tempel iſt, o 
dann kommt ein Unglauben in mein Gemüth, der meine 
Augen Betrüger und meine Sinne alle krank ſchimpft. 
Wie kann das enden? Wie wird es enden? — Ant— 
worte Du geiſtige Macht, die das Verhängniß zügelt, 
antworte; denn ich habe keine Antwort! — 


Morgens darauf. 
Ruhig bin ich, wenn die Flur ruhig heißen kann, 
über die ein egyptiſcher Camſin ging, und ſie verſengte 
und mit ſeinen Sandwolken bedeckte. Ich wiege ab, 
aber das Gleichgewicht kommt nicht. Ja, wenn die 
Ehre ein Phantom wäre, und der Ruf der Welt nichts 
als ein vorüberziehender Lufthauch, oder wenn ich 


324 


eine Inſel wüßte, wohin kein Menſchenauge blickte. 
Aber würdeſt Du ſchweigen, Stimme in meiner 
Bruſt? — 

O meine Tage alle find vergiftet, und ich fühle 
das Gift und bereite mich zum Tode. 

Oft zieht es mich allmächtig zu ihr, und ich träume, 
wie ich ihr Kind zu dem Meinigen mache, und das 
hohe Opfer ihr Beweis der unendlichen Liebe iſt, und 
ſie mich doppelt liebt darum. Weiter träume ich, wie 
ich wegziehe mit ihr, weit hin in Polens Wildniſſe, 
und mich da anbaue, und Keiner mich verlacht und Keiner 
weiß, daß ich eine befleckte Lilie an meine Bruſt nahm. Aber 
dann kommt der Stolz meiner unbefleckten Seele, dann 
fällt mir des lieben Barden Männerlied ein, Bürgers Lied: 

„Dem ſteht das hohe Wort wehl an, 

„Das Heldenwort: Ich bin ein Mann!“ — 
und Adele ſinkt tiefer und tiefer in den Schmutz, und 
ich ſehe Buhlerinnen ihr die Hand reichen, und höhniſch 
ſagen: Was iſt ſie denn beſſer wie wir? Ihr fehlte 
nur ein armſeliges, quälendes Leben, und ſie nahm 
unſern Ordenskranz! — 

O ich vergehe in dem Gedanken, und fühle immer 
klarer, daß ich geſchieden bin von ihr, geſchieden vom 
Leben und Glücke. 

Wenn ich nicht beſſer wäre wie ſie; wenn auch ich 
geſunken wäre, und ihr nichts vorzuwerfen hätte! — 
Eine Viertelſtunde des Rauſches, und es iſt ſo. Warum 
ſollte ich nicht? Da gehen hundert Jünglinge neben 
mir ſtolz und männlich⸗-kräftig, und tranken doch ſchon 
von dem Apfelweine des Baumes der Erkenntniß. 
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Das wäre der einzige Weg. — — O Alfred, nimm 
Dich zuſammen! Du kletterſt an Gletſchern umher, 
und jeder Fehltritt führt zum Todesſturze. — 

Da bringt eben ein Unbekannter ein anonymes 
Billet an mich, und iſt fort, ehe ich das Siegel brach. 
— Im Garten am Berge erwartet mich ſogleich nach 
dem Mittagsmahle ein Freund, der mich nur da ſehen 
darf, und mich ſehen muß. Im Tannendickicht der 
Einſiedelei werde ich finden. — 

Was ſoll das? Ich errathe den Briefſteller nicht. 
Ich habe ohne Schuld Feinde. Sollte mich Einer 
dieſer zum blutigen Stelldichein wünſchen? Erwünſch— 
ter käme nichts, denn nur ein Aderlaß, ein Aderlaß 
nahe am Herzen könnte mich heilen. — 


33. 


Darone Leon an Anguſte von Simmern. 


— ͤ ( v— 


Erlangen. 
Guſtavine iſt es, die dieſen Brief Dir überbringt, 
die ich Dir durch ihn vermache, und Deiner Liebe 
empfehle. Es iſt ein Adieu, was ich Dir nochſage, 
ein Adieu für lange, vielleicht für immer. 
Ich wollte frei ſeyn. Durfte ich kämpfen gegen 
die Geſetze der Natur? Denn was iſt frei? Den 
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Schmetterling zieht die Blume, das Metall den Wet⸗ 
terſtrahl, der Menſch den Menſchen. 

Ich wollte frei ſeyn, aber das Verhängniß rächte 
den Spott, und ich wurde gebunden, mit einem Bande 
gebunden, welches — ich fühle es! — feſter iſt als 
Lebensband, an dem ich jetzt fortgeriſſen werde, fort 
in die wilde Welt willenlos und ohne Bewußtſeyn. 

Du weißt jenen kecken, unweiblichen Schritt, den 
meine glühende, raſende Liebe mich thun ließ. Ver⸗ 
gebens hoffte ich auf einen Gegenſchritt von ihm, ver» 
gebens lange, lange Wochen, und verging in Scham 
darum. Wehmuth und Verzweiflung, Zorn und Thrä⸗ 
nen, Mordgedanken und Gebete wechſelten bei mir, 
und Lotte Leon, die feſte, ungebeugte, war nichts 
mehr als ein elendes, kraftlos-eigenſinniges Dirnchen, 
das zum erſten Male einen ſchönen Mann geſehen 
hat, und das die Mutter nun einſperrt. Ich verſchloß 
mich in meinem engſten, heimlichſten Zimmer; ich ließ 
die Gardinen alle herab, denn ich ſcheuete das Licht, 
ich mochte mich ſelbſt nicht ſehen. 

Die Zeit, der Traum und die Hoffnung halfen 
endlich, und ich wagte mich wieder hinaus unter die 
Menſchen, weil ich ihn ſehen mußte, ihn allein, weil 
ich ihn ſehen mußte, um nicht in Sehnſucht zu ver⸗ 
geben. Mit tiefem Erröthen fand ich ihn endlich, 
und — — verzweifelte nicht ganz mehr am Siege 
und meinem Glücke. Er war verändert. Nicht kalt 
und ruhig waren ſeine Augen mehr, wenn ſie den 
Meinigen begegneten; es lag ein ſeltſames Glühen 
darin, was er ſelbſt darin fühlte, und verbergen oder 
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herauswerfen wollte, ohne es zu können; er mied 
mich abſichtlich, faſt ängſtlich, und als ein Freund in 
einer Geſellſchaft ihn in ein Geſpräch zog, das ich 
durchführte, ſo waren ſeine Gedanken ohne jene feſte 
Beſtimmtheit, ſeine Worte ohne jenen ſtarken Accent, 
der ihn ſonſt ſo auszeichnete, deſſen Eindruck er kannte, 
und gern beachtete und feiner Rede aufdrückte. In 
ſchlüſſig ging ich umher, und hoffte auf den Zufall, 
der mich aber dieſes Mal ganz im Stiche ließ. 

Da bringt mir Toloſtow Nachricht von dem Glücke, 
von dem Himmelsglücke meiner Feindin. Sie ſind 
einig; in einer hellen Nacht ſah Oskar ihn in ihres 
Hauſes Nähe; er lauſcht, das Fenſter öffnet ſich, und 
mit Kuß und Handdrucke empfängt die fromme Selten 
den Nachtwandler. Auguſte, die Hölle war in mir. 
Alſo mehr noch hatte ich zu fürchten, als ich wähnte; 
dieſe ſtille Nonne war klüger, als ich dachte; ſie kannte 
den Zauber, der die Männer in ewiger Sklaverei 
hält. O welche Phantaſien zogen durch meine Ein— 
ſamkeit! Entbehrung, Verſchmähung, Ausſtoßung aus 
dem Paradieſe ſo hießen meine Henker, und die ewig 
lebendige Phantaſie half ihnen nach, und erfand immer 
neue, ſteigendere Foltern. 

Ich haßte ſie bis zum Tode; ich liebte ihn bis 
zum Tode; das waren meine einzigen beſtimmten Ge— 
fühle. Der Zufall gab fie in meine Hand, und Tolo⸗ 
ſtow war wiederum mein Helfershelfer gegen ſich. 
Guſtavine wird Dir erzählen, was ich nicht ſchreiben 
mag. O was kann ein Weib nicht, wenn es will! — 
Ich kannte nun ſeine Stimmung, ein Billet ohne 
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Namen rief ihn an den heimlichſten Ort des Gartens 
am Berge, und — er kam. 

Ich fühlte, was ich that; es war ein Todesſchritt, 
wenn ich umſonſt ihn that; aber ich mußte handeln, 
weil ich einmal gehandelt hatte. 

Es war ein ſchwüler Nachmittag. Die Blumen 
neigten alle matt die Häupter, und auch ich lag er⸗ 
mattet und beklommen in Erwartung und Furcht und 
Liebe im Halbdunkel der Eremitage auf dem Moos⸗ 
ſopha. Mein Athem ging tief, und brannte an den 
eigenen Lippen; mein Herz hielt ſeine Schläge an und 
wollte reißen. 

Raſche Schritte hörte ich draußen auf der Brücke 
von Baumſtämmen, die Tannenzweige rauſchten, eine 
Minute noch, und Güldenkron ſtand in der Hütten⸗ 
thür. Er ſchien verwundert, überraſcht, aber nicht 
erſchreckt, und ſein ſchwarzes Auge drängte ſich feſt in 
meinen ſcheuen Blick, daß ich mit dem Tuche meine 
Augen verhüllen mußte. 

„Sie hier, Frau Baronin?“ ſagte er nach einer 
Weile. „Das kam mir unerwartet, ungeahnet.“ 

„Sie hofften mich klüger;“ entgegnete ich leiſe; 
„hofften keinen neuen Grund zum Spott von meiner 
Unbeſonnenheit.“ — 

„Spott?“ fiel er ernſt ein. „Ich kenne das Wort 
nicht. Und wie könnte ich einer Menſchenſchwäche, die 
überdem mir ſchmeicheln dürfte, ſpotten?“ — 

Er ſagte das Letzte ſo ſanft, ſo artig, daß 
meine Scheu faſt wich und ich aufſtand und vor ihn 
hintrat. 
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„Ja Schwäche,“ ſagte ich, „das iſt das rechte Wort. 
Aber ich bin ja ein Weib, und will nichts ſeyn als 
ein Weib, nichts als ein Weib das liebt, das lieben 
wird, in unauslöſchlicher Flamme, wenn auch ewig 
unglücklich, das lieben wird, bis der liebloſe Geliebte 
es zertritt.“ 

„Feuerweſen!“ ſprach er mit einem helleren Blicke, 
der mich anleuchtete wie ein Morgenſonnenſtrahl. 

„Weh mir, daß dieſes Feuer mich ſelbſt verzehrt, 
daß mir, von ihm erwärmt, nichts blühen darf!“ rief 
ich ſchmerzlich, und ſetzte mich wieder nieder und legte 
mein Geſicht auf die Mooslehne. 

Er ſtand eine Zeit lang wie ſinnend; dann ſtrich 
er raſch das Haar von der Stirn und ſagte halblaut, 
wie zu ſich ſelbſt: „Ja! Schöner könnte die Sünde 
mir nicht begegnen!“ — — 

Ich verſtand nicht recht, was er damit ſagen wollte, 
aber ich glaubte den verächtlichen Sinn darin zu fin— 
den, er meine, nur Gemüth und Sinneswallung be— 
wege mich. Mein ganzer Stolz erwachte auf Einmal, 
und in voller Würde erhob ich mich, und trat ruhiger 
und recht ernſt vor ihn hin. 

„Nicht wahr,“ ſagte ich und faßte ſeinen Blick mit 
meinen Augen feſt, das iſt Ihr Glaube, und das iſt 
es auch, was uns ſo lange trennte. — Wie konnte es 
anders! Der Ruf iſt gegen mich, auch mein Geſtänd— 
niß würde für ihn zeugen, und doch fühle ich mich der 
Liebe werth, doch fühle ich, daß ich noch Anſprüche 
habe auf Glück und ein Liebesherz.“ — 

Ich hielt ein, aber er ſprach nichts, nur war eine 


830 


Unruhe in fein Geſicht gekommen, und feine Augen 
tanzten unftät auf meiner Geftalt umher. 

„Ich war jung, Güldenkron;“ fuhr ich fort; „glüs 
hend rieſelte das Blut durch meine Adern, und ohne 
Aufſicht trat ich in das Leben der großen, ungefittet« 
regelloſen Welt. O Alfred, braucht es mehr, mich zu 
entſchuldigen? — Frei wollte ich ſeyn, den eigenen 
Weg durch das Leben gehen. Ich ging ihn, denn ich 
liebte nicht. Nun liebe ich; nun ſehe ich die Schlünde 
an der vorher gewählten Bahn; nun möchte ich bereuen 
und beſſer werden; aber der Liebling hält mich für 
eine ewig und unwiederbringlich Verworfene, und 
ſtößt mich in die alte Bahn zurück.“ — 

Wie ein Schreck oder ein Schauder zuckte es durch 
ihn hin. „Baronin!“ ſagte er, und wandte ſich 
etwas. 

„Das war es,“ fiel ich heftiger ihm ein, „warum 
ich Sie hieher beſchied. Das war es, was ich ahnete, 
was ich nun weiß. Ich hatte mehr gethan, als ich 
geſollt; ich hatte die Weiblichkeit fortgeworfen, weil 
ich liebte, glühend liebte, wie ich Alles glühend that 
von jeher. Seit ich Dein Blut mit Wolluſt in mich 
ſog, Alfred, ſeitdem war auch mein letzter Wille mir 
genommen, ſeitdem war ich nicht mein mehr, war 
ich Dein, wie von einem Zaubertranke Dir nachge— 
riſſen, und ich fühle, daß mein Daſeyn enden muß, 
wenn Du mich verwirfſt.“ — | 

Ich lehnte mich an ihn, und er legte leiſe und 
leicht ſeinen Arm um mich. — Dir gebe ich mich 
offen, meine Auguſte, und ſo geſtehe ich Dir denn, 
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daß ich in dieſen Worten nicht recht that, daß ich 
falſche Waffen gegen ihn führte, und beſtechen wollte. 
Er hat einen Freund, einen jungen Maler. Ich 
wußte, daß dieſer jene Scene, wie ich ſeine Wunde 
ausſog, gemalt hatte, wußte, daß ſie in Alfreds 
Kabinette hing. War es nicht verzeihlich, daß ich 
ſeinen Blicken gerade jetzt dieſes Bild vorführte, jetzt 
da es Alles, mein Lebensglück für immer, mein Leben 
ſelber galt? — 

„Wäret Ihr Weiber nur nicht geborene Schau— 
ſpielerinnen!“ ſagte er tieffinnig. 

„Läugne ich denn die Schnld, die Verirrung meiner 
Vergangenheit?“ fragte ich. „Güldenkron ſoll nur 
erkennen, daß die Leon, die um ſein Herz bittet, 
nicht jene in Wüſten verirrte Weltfrau mehr iſt, die 
mit Liebe und mit Männerherzen wie mit ſüßem 
Naſchwerke ſpielte. Sollte um Geringes ein Weib 
Scham und Stolz hinwerfen wie ich es that, hin— 
werfen des Lebens Freuden alle und ihre Freiheit? 
— O Alfred, wie ſchmerzlich haft Du mich gekränkt. 
Du kennſt mich nicht; Du weißt nicht, wie ich liebe, 
Du weißt nicht, was ich thun könnte um der Liebe 
willen, was ich opfern könnte, wo ich liebe!“ — 

Feſter legte er ſeinen Arm um mich. „Schonen 
Sie mich Baronin,“ ſagte er aus tiefer Bruſt. „Ich 
bin in einer Stimmung, die mich Ihnen ſehr ſchwach 
zeigen könnte, und von einer Schwäche wird Lotte 
Leon keinen Nutzen ziehen wollen.“ 

„Nur ein Wort noch,“ entgegnete ich ſcheu, und 
drückte meine Stirn gegen ſe ne hochklopfende Bruſt 
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„Iſt Lotte Leon Ihnen ganz gleichgültig? Iſt fie Ihnen 
nicht mehr als jede ihrer Schweſtern?“ — 

Er ſchwieg eine Weile, und ſtarrte auf das Kruzifix 
des Altars. 

„Alfred,“ bat ich dringend, „reden Sie wahr und 
offen. Ich habe nie betrügen wollen; ich habe nie 
die fremde Rolle geſpielt; nur wie ich war mt Jeder 
mich geſehen.“ — 

Seine Mienen verzogen ſich heftig. Wie ein wil— 
der Schmerz zuckte es über ſein Geſicht, und als hät— 
ten meine Worte wie eine Beſchwörungsformel ihn 
ergriffen, kam wildes Leben in ihn. Er zog mich an 
ſich; ſein Kuß berührte meinen Mund und meine 
Augen, und ein Taumel ergriff meine Sinne in dieſen 
überraſchenden Liebkoſungen. O meine Auguſte, ich 
ging unter in dieſem Meere der Entzückung! — 

Da fuhr er erſchrocken auf, und wandte ſich von 
mir. 5 

Sein weißer Hühnerhund hatte ſich zu ihm aufge— 
hoben, und brachte ihm im Maule eine himmelblaue 
Brieftaſche, die er wahrſcheinlich im Garten gefunden. 

„Sie iſt Toloſtows!“ ſagte ich, ſie erkennend. 

„Toloſtows?“ wiederholte er, und ſah mich ſcharf 
an. Dann nahm er dem Hunde die Brieftaſche ab, 
ſteckte ſie ein, und ſtreichelte das ſchmeichelnde Thier. 

„Alfred, ſpielteſt Du mit mir?“ fragte ich heftig 
und furchtbar ernſt. Er ſchüttelte den Kopf, und legte 
dann ſein heißes Geſicht an meine Stirn. 

Draußen rauſchten die Geſträuche, und Sprechende 
kamen in die Nähe. Er ſprang auf, und trat vor die 
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Hütte. Ich ſehe ihn ſtutzen und feinen Blick ſtarr 
werden; raſch folge ich ihm, und Adele Selten mit 
ihrer Mutter und einer Aſſeſſorin D.., ſtehen uns 
gegenüber. — 

Bleich ſtand meine Nebenbuhlerin auf ihre Freun— 
din geſtützt, und ihre Augen funkelten im verhaltenen 
Zorne bald mich, bald Güldenkron an. Ruhig, viel— 
leicht etwas triumphirend, beſah ich mir die Ge— 
ſellſchaft. 

Gefaßter trat Alfred einen Schritt auf ſie zu, und 
ſagte ſanft; „Sie hier Adele?“ — 

Da zuckte ſie mit dem ganzen Körper rückwärts, 
ihre Wangen bekamen hohe Farbe und ihre Augen 
Flammen. 

„Ja,“ ſprach ſie heftig, „hier, um Ihnen zu ſagen, 
daß ich Sie gränzenlos verachte!“ — 

Alfreds Geſicht verzog ſich bis zum Fürchterlichen; 
ein wahnſinniges Lächeln kam um feinen Mund und 
ein Hohngelächter von ſeinen Lippen; dann ſetzte er 
den Hut feſt auf ſeine Locken, wandte ſich langſam, 
und ging. 

Einen ſchmerzlichen trüben Blick warf Adele ihm 
nach, und, ohne um mich ſich weiter zu kümmern, 
nahm ſie raſch den Arm ihrer Mutter, und wandelte 
in das Geſträuch zurück. — 

Ich war allein, aber glücklich. Siegerin! rief mir 
Alles zu. Siegerin! jauchzte mein Herz. Ich trat in 
die Einſiedelei zurück. 

Hier hielt er mich umfangen; hier traf fein Gluth— 
kuß Mund und Seele zugleich! Erinnerung der Liebe, Du 
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heiligſt ja Alles! — So faß ich mehrere Stunden auf 
dem Moosſopha in ſüßen Träumereien, und die Zeit 
wandelte vorüber, und ich hörte ihre rauſchenden 
Fittiche nicht. Für den Glücklichen gibt es keine Zeit 
und kein Maaß, denn Alles iſt ihm unendlich wie ſein 
Traum. — 

Der Abend kam, mit ihm meine ſuchende Guſtavine. 

Unten im Garten war ein Nachtfeſt; und wer 
konnte heute mehr geſtimmt ſeyn für Freude und laute 
Luſt als ich? — Ein Pavillon und eine lange Pap— 
pelnallee vor ihm waren mit Lampen erleuchtet; Muſik 
und Becherklang tönte im Pavillon, und zwiſchen den 
ſchlanken Baumreihen wogte von Blumen und Feder 
und Perlen umglänzt, ein Tanz auf und ab. g 

Die Selten ſtand zuſchauend am Arme eines Ans⸗ 
bacher Kriegsraths — — Du kennſt den faden, ceree 
moniöſen Herrn von Mantel! — am Ende der Allee, 
und ein kalter Stolz war auf ihrem Geſichte, der ihr 
wider mein Erwarten recht artig ließ. 

Alfred war nicht da, aber bald hörte ich ſeine 
Kraftſtimme, ehe ich ihn noch ſah. Mit mehreren 
Jünglingen, unter denen auch Britomar, der Maler, 
war, ſtürmte er die Teraſſe herauf. Er erſchien im 
reichgeſtickten Reitzeuge, und am hohen Hute wankte 
die ſchneeweiße Feder. Schöner und ritterlicher ſah 
ich ihn nie; er ſchien einen Anflug von Weinlaune zu 
haben, und das hob die Gluth ſeines Geſichts und 
ſeiner Augen, gab ſeiner Stellung noch mehr Kraft und 
Stolz, und mehrte die Ungezwungenheit ſeiner Be— 
wegungen, die ihm ſo wohl läßt. 

Er erblickte Adelen, und warf einen furchtbaren 
Blick auf ihren Führer. So denke ich mir des Can⸗ 
nibalen Blick, wenn er ſich aus dem feindlichen Hau— 
fen das Opfer für ſein Skalpel erſucht. Er ſagte 
etwas zu ſeinen Begleitern, und lachte wild auf; 
dann rauſchte er an der Gruppe hin gerade auf mich 
zu, und erbat mich zu ſeiner Tänzerin. Bis nach 
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Mitternacht tanzte er an meiner Seite, ſtürmiſch, aus— 
gelaſſen, unermüdet, dann führte er mich zu meinem 
Wagen, küßte Hand und Mund, und huſchte weg. 

Ich ſchlief eine ſüße Nacht, die ſüßeſte meines 
Lebens, und nun am Morgen iſt er fort, fort mit 
Diener und Gepäck, alſo auf immer. 

Was ich thun will, thun muß, wirſt Du Dir ſelbſt 
ſagen. Wahl iſt ja da nicht. Meine Habſeligkeiten, 
Guſtavine und meine Mädchen gebe ich in Deinen 
Gewahrſam. In einer Stunde reiſe ich in Männer— 
kleidern, und nur von meinem braven George beglei— 
tet und bewacht, dem Lieblinge nach. Ihn zu ſinden 
bange ich nicht, am Fuße der Pyramiden oder am 
Krater des Hekla, mir gleich! — Adieu! — 


— nn 


34. 
Adele an Luzie. 


Ansbach. 


Ich bin vermählt, Luzie, bin ſeit ſechs Tagen Frau 
von Mantel. Staune nicht! — Vier Folterwochen 
ſind glücklich hinab, und ich bin nun ſo losgeriſſen, ſo 
ſtumpf, wie ich ſeyn muß, um in das Alltagsleben, 
das ja wohl das eigentliche iſt, zu paſſen. 

O meine Luzie, frage mich nicht! Frage die Mutter, 
die wird Dir gern und weitläuftig erzählen. Daß 
ich Gattin bin ohne Liebe, daß mein Glaube an die 
Menſchheit verloren iſt auf ewig, daß der Glaube an 
jenes Leben das Einzige iſt, was die harten Menſchen 
mir übrig ließen, ſieh, Luzie! das iſt ja Verhängniß, 
und dagegen darf man nicht murren. — 
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Traue keinem Manne, der ein Herz hat, Schweſter; 
Keinem, deſſen Auge zu glühen vermag, deſſen Lippe 
Schmeichelworte zu geben verſteht! Nur bei der Kälte 
iſt Sicherheit, nur in der Kälte iſt Glauben. 

Ich habe geliebt bis zum Todesopfer. Jetzt iſt 
Alles rein ausgebrannt in mir und öde, denn dieſer, 
für den ich meine Seele verpfändet, war auch nur 
wie Alle. Die Vorſehung war gütig, denn ich er⸗ 
wachte noch früh genug. Nicht der Buhle der Leon 
allein war er, nein, früher ſchon band ihn eine 
ſchmutzige Sinnesfeſſel an eine Schauſpielerin, und 
als ich einſt jeden Morgen, jeden Abend auf meinen 
Knien für ſein Leben betete, ſaß ſie an ſeinem Bette, 
und pflegte ihn mit Küſſen und Koſen, und erheiterte 
ihn mit ſüßen Erinnerungen und ſüßeren Verheißungen. 

Mag er ruhig weiter tanzen ſeine glatte Bahn, 
mag mein Bild nie in ſeinen Weg treten und ihn 
wecken! Ich haſſe ihn nicht; ich wünſche ihm weder 
Weh noch Schmerz. 

Die Eltern baten und drangen in mich. Schnelle 
Trauung und Abreiſe war meine Bedingung. Wie 
konnte ich leben an dem Orte meines Glücks und 
meiner ſüßen Träume! — 

Da bin ich nun die Fremde im fremden Hauſe, 
heiter faſt, zufrieden mit mir und dem Schickſale. 
Die ſchöne Frühlingsnacht tauchte hinunter, und nahm 
ihre Träume mit ſich. Soll ich kindiſch den entron⸗ 
nenen Träumen nachſchelten? — 

Ich habe vergeben, Luzie; mag auch er ſich ver⸗ 
geben; mir bleibt die Hoffnung auf ein Jenſeits. 
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